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BE dieſer Auffäge wurden, da fie in 

perfodifchen Schriften zerſtreut erſchienen, 
|} fo gut aufgenommen, und ſo vortheilhaft ange⸗ 
zeigt, daß ich es fuͤr Pflicht hielt, jeden Flek⸗ 
| ken, den ich ſelbſt daran noch auffinden konnte, 
zu verwiſchen; und wer nun dieſe Aufſaͤtze mit 
ihren erſten Abdruͤcken vergleicht, der wird fin⸗ 
den, daß ich jeden verbeſſert, einige erweitert 
und manche voͤllig umgearbeitet habe. Einige 
noch ungedruckte Aufſaͤtze füge ich hinzu, und in 
den folgenden Baͤnden — ich gedenke deren, 


Vorbericht. 


außer dem gegenwaͤrtigen, noch drei zu liefern — 
werden noch mehrere von dieſer letzten Gattung 
erſcheinen. 


Größtentheils haben alle dieſe kleinen Schrif⸗ 
ten Bezug auf mein Vaterland; ich ſchrieb ſie 
zum Theil nieder, wenn ich auf einen Mann 
oder eine Begebenheit ſtieß, die mir der Auf⸗ 
behaltung oder Pruͤfung werth ſchien, doch aber 
nicht ſchicklich in meine Geſchichte Preußens ver⸗ 
webt werden konnte. Was aber die Auſſaͤtze 
aus dem ſtaatswiſſenſchaftlichen Fache anbetrifft, 
ſo ſind ſie noch Ueberreſte eines Beſtrebens, 
mich für das Fach der Cameralwiſſenſchaf⸗ 
ten zu bilden, worin ich einſt meinem Vater⸗ 
lande und meinen Mitbuͤrgern nuͤtzlich zu wer» 
den hoffte. 


Geſcheitert ſind dieſe Hoffnungen, und es 
iſt eine ſchmerzhafte Empfindung fuͤr mich, ohne 
einen beſtimmten Wirkungskreis Schriſtſtellerei 
bloß als Erwerbsquelle treiben zu muͤſſen. 
Frei von thoͤrigter Selbftliebe fühle ich den⸗ 


Vorbericht. 


noch, daß ich bei aller Anſtrengung meiner 
Kraͤfte, da ich bald dieſen bald jenen Gegen⸗ 
ſtand bearbeiten, und im ganzen weiten Felde 
der Wiſſenſchaften nach Beute umherſehen muß, 
unmöglich dasjenige leiften kann, was ich gewiß 
zu leiſten im Stande ſeyn wuͤrde, wenn es mir 
Pflicht wäre, meine Zeit und meine Kräfte 
ganz einer Wiſſenſchaft zu widmen; und ich 
wuͤrde gewiß darnach ſtreben, alle Hinderniffe, 
die mir koͤrperliche Gebrechen dabei entgegenſtel⸗ 
len, durch Muth und Beharrlichkeit zu uͤber⸗ 
winden. Jetzt aber kann ich es nur hoffen und 
wuͤnſchen, daß meine Leſer meine Arbeit mit 
jener Empfindung betrachten, womit, nach dem 
Zeugniſſe des altern Plinius, der Liebhaber 
der bildenden Kuͤnſte verſtuͤmmelte Bildſaͤulen 
und unvollendete Gemälde anſieht. Zu dem 
Wohlgefallen uͤber die Arbeit des Kuͤnſtlers 
geſellt ſich eine ſanfte Theilnehmung an ſeinem 
ungluͤcklichen Schickſale, das ihn an der 
Vollendung ſeiner Arbeit hinderte, und' 
hebt durch den Contraſt das Angenehme der 
Empfindung. 


Vorbericht. 


Daß ich mich indeß hierauf nicht ganz ver⸗ 
ließ, daß ich jeder meiner Schriften denjenigen 
Grad der Vollkommenheit zu geben ſuchte, den 
mir meine jedesmalige Lage, in der ich ſchrieb, 
moͤglich machte, dieß ſchien mir Pflicht zu ſeyn, 
die ich auch bei dieſem Werke zu beobachten 
ſtrebte. i 
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Materialien zur Biograplie des Koͤniglich 
Preußiſchen Cabinets⸗Miniſters Gra⸗ 
fen von Herzberg. 


Se lange — und wenn koͤnnte dieß wohl ein Ende 

erreichen? — die Geſchichte, Preußen und 
das Zeitalter des unſterblichen Friedrichs mit Ach⸗ 
tung erwaͤhnt, ſo lange wird auch ſicher der Mann 
unvergeſſen bleiben, der Liebe fuͤr den Staat und 
ſeinen Monarchen mit Talent, Arbeitſamkeit und 
ſeltner Amtstreue verband. Nicht Lobſchrift — er 
bedarf dieſer nicht! ungekuͤnſtelte Erzaͤhlung iſt ihm, 
wie jedem wahren Verdienſt, das groͤſte Monument. 
Der Zeitgenoſſe weiß, was er war, und ruft dank⸗ 
bar dem Enkel zu: wehe dem Jahrhunderte, das ihn 
verkennt! 

Ewald Friedrich von Herzberg ward am 
zten September 1725 zu Lottin in Pommern ge⸗ 
bohrenz ſeine Eltern waren: der vormals in ſardi⸗ 
niſchen Dienſten geſtandene Major Caspar Diet⸗ 
lof von Herzberg und Eliſabeth Chri⸗ 
ſtina von Ketwich. Sein zahlreiches, aber 

1. Theil. A 
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nicht beguͤtertes Geſchlcht, hatte ſich ſeit dem drei⸗ 

zehnten Jahrhundert, als Sachſen und Franken, durch 

Preußen und Pommen verbreitet, und in der Ge⸗ 

gend von Neuſtettin, am Fluſſe Cuddo, gemaͤß 

einem Lehnsbriefe vor 1498, die Guͤter Herzberg, 

Lottin, Barenbu ſch, Barkenbruͤgge und 

Barken zur Lehn erhalten, wovon Ewald Frie⸗ 

drich von Herzberg, nach alter Familiengewohnheit, 
die Haͤlfte beſaß. Er bedurfte nicht Glanz noch 
Macht der Seinigen, um ſich zu erheben, oder auf⸗ 
recht zu erhalter, ſeine Kenntniffe bahnten ihm den 
Weg; ihre Erwerbung war Folge eignes Fleißes und 
eigner Fähigkeit, die vielleicht beide weniger gefruch⸗ 
tet haͤtten, wenn man ihn, wie es leider in unſern 
Tagen bei manchem fähigen Knaben nicht ſelten der 
Fall iſt, durch Hofmeiſterkünſte verſchroben haͤtte. 
Er genoß nur vom ſechſten bis zum vierzehnten Jahre 
eine Privaterziehung im Hauſe des Pfarrers Rhens, 
kam alsdann auf, das Gymnaſium zu Altſtettin, 
hegte ſchon damals Anhaͤnglichkeit für Geſchichte, 
und vertheidigte im Jahr 1742, als er ſolches ver⸗ 
ließ, unter dem Vorſitz des Rektors Quade, eine 
genealogifeh = hiſtoriſche Streitſchrift 
über die merkwuͤrdigſten Thaten der 
Kaiſer des Hauſes Oeſterreich, vom In⸗ 
terregnum bis auf Carl den Vierten . 


*) Dissertatio historico - genealogica, sistens: Gesta 
notatu digniora imperatorum gentis Austxiacae inde 
ab interregno magno ad Carolum usque quartum 
e diplomatibus, scliptoribusque sone vis exuta. 
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Von dieſer Zeit bis aufs Jahr 1745 beſuchte er die 
Akademie zu Halle; Boͤhmer, Ludwig, Wolf 
und Schmaus waren feine vorzuͤglichſten Lehrer, 
feine Lieblingswiſſenſchaft das Staats recht. Er 
hatte am, Ende feiner akademiſchen Jahre eine Schrift 
uͤber das Staatsrecht des Hauſes Brandenburg aus⸗ 
gearbeitet. Allein es war nur einem Friedrich und 
ſeinem Herzberg aufbehalten, die Welt zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß ein Staat, der innere Staͤrke beſitzt, und 
dieſe zu benutzen weiß, ſich nicht lichtſcheu zu ver⸗ 
bergen brauche: damals ſah man es noch nicht ein, 
daß die ſogenannten Staatsgeheimniſſe oft den Fein⸗ 
den des Staats am zuverlaͤſſigſten bekannt find, und 
deshalb verſagte das Cabinetsminiſterium dieſem 
brandenͤburgiſchen Staatsrechte die Cenſur, ſuchte 
aber doch die Haͤrte der Verweigerung durch Lobſpruͤ⸗ 
che des Verfaſſers zu mildern, und vielleicht ſtiftete 
dieſe verweigerte Cenſur den Nutzen, in ſpaͤtern Jah⸗ 
ren das Nachdenken des Cabinetsminiſters zu erre⸗ 
gen, und ihn zum Freunde der Preßfreiheit und der 
Publicitaͤt zu bilden. Jetzt ſchrieb er eine Schrift: 
Ueber die Wahltage und Vereinigungen 
der Churfuͤrſten ), die er ohne akademiſchen 
Vorſitz vertheidigte; und ſo lag in der Seele des 
Juͤnglings, der jetzt uͤber die Verbindungen der 
Churfuͤrſten ſchrieb, der Keim jenes großen Gedan⸗ 
ken zu einem Fuͤrſtenbunde, durch den einſt Herz⸗ 
berg der Mann, Europens Aufmerkſamkeit erre⸗ 
A 2 


) De unionibas et comitiis Electoralibus. 
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erregen ſollte. Dieſe akademiſche Streitſchrift, Jo 
wie ſein unterdruͤcktes Staatsrecht, hatten ihn indeß 
bei dem preußiſchen Cabinetsminiſterium ruͤhmlichſt 
bekannt gemacht, und er ward deshalb im Auguſt 
1745 als Legation sſekretaͤr nach Frankfurt am 
Main zur Kaiſerwahl geſchickt. Er arbeitete nach ſei⸗ 
ner Zuruͤckkunft bei dem Departement der auswaͤrti⸗ 
gen Geſchaͤfte, vorzuͤglich bei dem geheimen Archive. 
Hier verfertigte er Auszüge zu einer Ge⸗ 
ſchichte des dreißigjaͤhrigen Krieges in 
der Mark und zu einem Memoire von dem 
Militaͤrſtagt der Churfuͤrſten von Brau⸗ 
denburg; mehr aber machte er ſich durch die Ma⸗ 
terialien bekannt, welche auf Erfordern des Königs, 
zu den Denkwuͤrdigkeiten der branden⸗ 
burgiſchen Geſchichte, aus dem geheimen Ars 
chive geliefert, und durch von Herzberg ausgezogen 
wurden, den nun der Koͤnig im Jahr 1747 zum Lega⸗ 
tionsrath ernannte, und in jene Pflanzſchule von 
jungen Edelleuten ſetzte, die zu auswaͤrtigen Ge⸗ 
ſchaͤften gebildet wurden. Jetzt beſorgte er beim 
guswaͤrtigen Departement die Ausfertigung vieler 
Stagtsſachen und das deutſche Reich betreffenden 
Angelegenheiten: ſchrieb eine Widerlegung der 
Schrift: Politiſche Hiſtorie der Staats⸗ 
fehle, welche die europäiſchen Maͤchte 
in Betrachtung der Haͤuſer Bourbon und 
Brandenburg begangen haben, die aber, 
um den dſterreichſchen Hof zu ſchonen, nicht gedruckt 
wurde. Aus einer gleichen Ruͤckſicht gegen England 
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unterblieb im Jahr. 1748 der Druck einer von ihm 
aufgeſetzten Deduktion, wegen der freien 
Schifffahrt der Preußen, als einer neu⸗ 
tralen Nation beim damaligen See⸗ 
kriege. England hielt ſich berechtigt, die Schiffe 
wegzunehmen, wodurch man ſeinen Feinden Kriegs⸗ 
beduͤrfniſſe und Materialien zum Schiffbau zufuͤhrte; 
die Zufuhr der Lebensmittel hinderte damals noch 
kein Staat dem andern, weil man es vor dem Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts noch nicht glaubte, 
daß Politik ein Recht zu dem ſchrecklichen 
Aushungerungsſyſtem gebe, wodurch jetzt 
England, welches ſich nicht begnuͤgt, ſeinen Feind 
zu Waſſer und zu Lande zu bekaͤmpfen, auch dem 
matten Kranken, dem huͤlfloſen Greiſe, dem Weibe 
und ihrem Saͤuglinge die Nahrung zu entziehen, und 
ſo auch dem unbewaffneten Theile feiner Feinde ſchreck⸗ 
lich zu werden ſucht. 

Im Jahr 1750, nach dem Tode des von Ilgen, 
wurde dem von Herzberg das geheime Archiv anver⸗ 
traut. Dieß war ſeit dem Kriege von 1745 noch 
eingepackt, er brachte es in Ordnung, ward hiedurch 
mit dem ganzen Inhalte deſſelben bekannt, und ſam⸗ 
melte hiebei jene Menge von Materialien, die er in der 
Folge ſo zweckmaͤßig zu benutzen wußte. Dieſes war 
es gerade, wodurch er bei allen Staatsunterhand⸗ 
lungen ein ſo entſcheidendes Uebergewicht erhielt. 
Er konnte, von ſeinem vortrefflichen Gedaͤchtniſſe 
unterſtützt, jede Angabe ſeiner Gegner ſofort wider⸗ 
legen, und fuͤr ſeine Behguptungen die Beweiſe 
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anfuͤhren; ein Gluͤck, welches oft der talentvollſte 
Miniſter nicht hat, der zuweilen erſt Unterofficianten 
zu Rathe ziehen, und ſich von dieſen, die oft nicht 
die Sache in ihrem ganzen Umfange zu betrachten im 
Stande ſind, die Quellen aufſuchen laſſen muß. 
Den erſten Beweis, wie gut er das geheime Archiv 
benutzt, wieviel er über manches nachgedacht hatte, 
und wie viele neue Ideen zugleich dabei rege gemacht 
worden, gab er im Jahr 1752 durch Beantwor⸗ 
tung der Preisfrage: Ueber die erſte Be⸗ 
voͤlkerung der Mark Brandenburg, welche 
von der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin ge⸗ 
kroͤnt ward, die ihn nun zu ihrem Mitgliede 
erwaͤhlte. Der unſterbliche Friedrich, der 
gern dem Talente Aufmunterung gewaͤhrte, ernannte 
ihn zu ſeinem geheimen Legationsrath, und 
ſeit dem Jahre 1755 wurde es vom Könige verfügt, 
daß von Herzberg den geheimen Conferenzen beiwoh⸗ 
nen, und einen Theil der Ausfertigung übernehmen 
mußte. Im Jahr 1754 ſchrieb von Herzberg eine 
Schrift in deukſcher und lateiniſcher Sprache, um 
die Rechte ſeines Koͤnigs, bei A nlegung eis 
nes Buͤhnenwerks in der Weichſel bei 
Marienwerder gegen den König von Po⸗ 
len darzuthun; auch ſammelte er aus vierzig Fo⸗ 
lianten des geheimen Archivs in hollaͤndiſcher Spra⸗ 
che, die Puffendorf bei Abfaſſung der Geſchichte des 
Großen Churfuͤrſten Friedrich Wilhelms unbenutzt 
gelaſſen hatte, jene Thatſachen uͤber die Seemacht 
dieſes Churfuͤrſten, und feine Beſitzungen in Afrikg, 
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die Paul im achten Bande ſeiner Preußiſchen 
Staatsgeſchichte benutzte. 

So hatte ſich von Herzberg beſchaͤftigt und bes 
kannt gemacht, als ihm im Jahr 1750 ſein Koͤnig 
eine Arbeit auftrug, welche Europens ganze Auf⸗ 
merkſamkeit rege machte. Es iſt bekannt, daß der 
unſterbliche Friedrich von den geheimen Ab⸗ 
ſichten einiger Höfe unterrichtet war, und um ihnen 
zuvorzukommen, jenen Krieg begann, der Friedrichs 
Kriegskunſt, ſeinen Feldherrn und ſeinem Heere 
ewige Achtung erwarb, und deſſen Geſchichte man 
vielleicht nach Jahrtauſenden mit jenem Staunen leſen 
wird, womit wir die Schlachten bei Marathon, 
Thermopylaͤ und Salamis, oder Keuophons Ruͤck⸗ 
zug der zehntauſend Griechen betrachten. Vor dem 
Ausmarſch der preußiſchen Armee ließ der Koͤnig den 
geheimen Rath von Herzberg nach Potsdam kom⸗ 
men, und gab ihm den Auftrag, aus den erhaltenen 
Briefſchaften die Urſachen der Unternehmung ſeines 
Königs zu entwickeln, und fo. eutſprang jene 
Schrift: Auszug der geheimen Anſchlaͤge 
der Höfe von Wien, Petersburg und 
Dresden, gegen Preußen, die nun an alle 
Höfe verſandt wurde. Jetzt marſchirte Friedrich 
nach Sachſen, bemaͤchtigte ſich der Stadt Dresden, 
uͤbergab an von Herzberg aus dem ſaͤchſiſchen 
chiv vierzig Bande, welche den vom 


geheimen Are 
Jahr 1746 bis 1756 geführten geheimen Briefwech⸗ 
ſeinen 


ſel des ſaͤchſiſchen Hofes enthielten, und, für | 
unermuͤdeten Arbeitsfleiß reichten acht Tage hin, 
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eine Schrift abzufaſſen, die unter nachtehendem 
Titel gedruckt ward: Memoire raisonne sur la 
condhite des cours de Vienne et de Saxe et sur 
leurs desseins dangereux contre le Roi de Prusse, 
avec les pieces originales et Justificatives, qui 
en fournissent les preuves, 1756. Die Aechtheit 
der darin aufgenommenen Beweiſe konnte nicht 
beſtritten werden, daher ſuchte eine Menge von Geg⸗ 
nern nur gegen die Anwendung und Auslegung der 
gebrauchten Materialien Einwuͤrfe zu machen, die 
von Herzberg durch die: Beantwortun g der ſo⸗ 
genannten Anmerkungen, über die von 
Anbeginn des gegenwaͤrtigen Krieges bis 
anhero zum offentlichen Druck gediehe⸗ 
nen koͤniglich preußiſchen Kriegsmanife⸗ 
ſte, Cirkularien und Memoires, Berlin 1757, 
widerlegte, und zugleich noch mehr aus dem gehei⸗ 
men Briefwechſel, als Beweiſe feiner Behauptungen, 
bekannt machte. Herzberg hatte hiedurch noch ein 
größeres Recht auf das Zutrauen und die Belohnungen 
ſeines Koͤnigs, der ihm nun, außer ſeinen vorigen 
Geſchaͤften, im Jahr 1757 nach dem Tode des 
erſten Staatsſekretaͤrs von Warendorf, die Stelle 
deſſelben uͤbertrug. Mit den beiden geheimen Cabi⸗ 
netsminiſtern, den Grafen von Podewils und 
von Finkenſtein, beſorgte er nun alle auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten, verfaßte alle Staatsſchriften 
in deutſcher, franzoͤſiſcher und lateiniſcher Sprache, 
die waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen Krieges gewechſelt 
wurden, und ließ das geheime Archiv nach Magde⸗ 
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burg bringen. Im Jahr 1759 begab er ſich mit 
dem Grafen von Finkenſtein zum Koͤnige in die Win⸗ 
terquartiere, weil ſich eine Hoffnung zu Friedensun⸗ 
terhandlungen aͤußerte; damals aber war jener eut: 
ſcheidende Augenblick, den das Jahr 1762 mit ſich 

brachte, noch nicht erſchienen. Hier bewirkte der 
Tod der ruſſiſchen Kaiſerin Eliſabeth eine maͤch⸗ 
tige Veraͤnderung; ihr Nachfolger, Peter der 
Dritte, ward Preußens Freund, und der Frie⸗ 
densſchluß mit ihm und der Krone Schweden, wel⸗ 
cher letztere aber damals noch nicht vollzogen werden 
konnte, wurde durch Herzberg abgefaßt, den im 
Jahr 1763 ſein Koͤnig zum Werkzeuge der Wieder⸗ 
herſtellung des allgemeinen Friedens erwaͤhlte. 


Es war nicht auffallend, daß Friedrich ſein gan⸗ 
zes Zutrauen auf ihn ſetzte; Gleichheit der Grund⸗ 
ſaͤtze und der Verfahrungsweiſe verband die beiden 
großen Menſchen; jene Grundſaͤtze, wodurch Preu⸗ 
ßens Staat ſich während eines Jahrhunderts immer 
ſtaͤrker hob, weiſe Maͤßigung, von Erobe⸗ 
rungsſucht entfernt; jene erhabne Politik, die 
auch im Feinde den Menſchen ehrt, die auch das 
Gluͤck des ganzen Menſchengeſchlechts wuͤnſcht, in fo 
fern es nicht den eignen Staat beeintraͤchtigt: Ver⸗ 
trauen auf innere Staͤrke, auf ein Land 
im Wohlftande, von Stgatsſchulden bes 
freit, und auf die Liebe und den Muth 
gluͤcklicher Unterthanen; dieſes hielten beide 
fuͤr Hauptzweck, dem alles untergeordnet werden“ 
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aͤſſe; beide arbeiteten ſelbſt; hatten einen raſchen 
15 Gang, und hatten auch bei Staatsgeſchaͤften 
jene Energie, jene entſcheidende Kürze, welche die 
ſchleichende Chikane und die Liſt erkünſtelter Politik, 
die immer nur durch Verzögerung, Weitſchweifigkeit 
und Umwege zu gewinnen ſucht, gleich mit einem⸗ 
mal ſtutzig macht, und aller Msöflüchte beraubt. 
Am erſten Januar 1763 ging von Herzberg als 
bevollmächtigter preußſſcher Miniſter nach Huberts⸗ 
burg. Er hatte von feinen Könige nur eine muͤnd⸗ 
liche Inſtruktion erhalten, korreſpondirte mit ihm 
allein, und ſchloß an dem ihm geſetzten Tage, den 
soten Februar, den Frieden zu Hubertsburg, wodurch 
Friedrich der Große einen Beweis, feiner I) Naͤßigung 
gab, ſeine Staaten durch keinen Zuwachs, der den 
Haß der Feinde genaͤhrt hätte, vergrößerte, aber 
auch in keinem Punkte durch Nachgiebigkeit Schwaͤchen 


au den Tag 1 „den für Deutſchland fo wichtigen 
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weſtphaͤliſchen Frieden beſtaͤtigte, und großmuͤthig 
ſeine ehemaligen Bundesgenoſſen mit einſchloß, die 

bei ihrem Privatfrieden ſeiner nicht einmal erwaͤhnt 
I hatten. Der König war mit allem, was Herzberg 
|| gethan hatte, vollig zufrieden; zu ihm, der allein 
d mit drei Miniſtern feindlicher Mächte unterhandelt 
hatte, ſagte der Konig, da er ihn das erſtemal nach 
geſchloſſenem Frieden wieder ſah: „Er hat einen 
guten Frieden gemacht, faſt ſo wie ich 
den Krieg geführt habe; einer gegen 
drei.“ Der König ertheilte ihm nun die durch den 
Tod des zweiten Cabinetsminiſters von Podewils 
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erledigte Stelle deſſelben, und noch drei Jahre lang 
verwaltete auch von Herzberg feine Geſchaͤfte beim 
geheimen Archio und als Stagtsſekretaͤr, bis dieſe 
Stellen bewährten Männern anvertraut wurden. 

Bei dem geraͤuſchloſen Gange der preußiſchen 
Geſchaͤfte, geſchah viel Fir das Innere, und auch 
manche Unterhandlung mit auswaͤrtigen Maͤchten 
erfolgte, ohne daß dadurch ein großes Auffehen ent⸗ 
ſtand, bis endlich die Theilung des ungluͤcklichen Po⸗ 
lens im Jahr 1772 erfolgte. Waͤhrend dieſer Zeit 
ſchrieb von Herzberg zwei Staatsſchrif ten, die eine: 
Exposé des droits de Sa Majesté le Roi de Prusse 


Sur le duché de pommerellie et sur plusieurs 
autres districts du Royaume de Pologne, avec 
les pieces justificatives, Berlin 1772. Die zweite: 
Beweiſe und Vertheidigung der Rechte 
oni in 1 8 auf den Hafen 
und Zoll der Weichſel, mit einer Landcharte 
und Beweisurkunde. Dieſe letztere Schrift ſchrieb 
von Herzberg waͤhrend einer ſchweren Krankheit, die 
ihn aber doch nicht hinderte, im Jahr 1773 jenen 
Traktat mit Polen abzuſchließen, wodurch ganz Pol⸗ 
niſch⸗Preußen, außer den Staͤdten Danzig und 
Thorn, wie auch der ehemals von der Neumark abs 
geriſſene und zu Polen geſchlagene Netzdiſtrikt dem 
Könige: von Preußen unwiderruflich abgetreten: und 
auch dem in dem Wehlauer Frieden von 1657 vorbe⸗ 
haltenen Ruͤckfalle des Königreichs Preußen, der 
Lehnsherrſchaft über die Diſtrikte Lauenburg und Buͤ⸗ 
tow, und der Einloͤſung der Staroſtey Draheim auf ewig 
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entſagt werden mußte. Im Jahre 1775 ernannte 
ihn dev König zum erſten Bevollmächtigten zur 
Berichtigung der Grenze mit Polen; aber bei ſeiner 
fortdauernden ſchlechten Geſundheit wurde von Herz⸗ 
berg gezwungen, dieſen Auftrag zu verbitten. 

bi Der vorurtheilfreie Mann, der nicht glaubt, 
Eh, daß Glock allein in Republiken wohne, der überzeugt 
iſt, daß gute Monarchen, wenn ſie als Vaͤter ihres 
Volks herrſchen, das Gluͤck der Menſchheit verbrei⸗ 
ten, der wird es ſchon nicht bedauern, daß ein Theil 
der polniſchen Republik dem Koͤnige von Preußen 
unterworſen ward; und wer noch die Lage der Dinge 
genauer kennt, die ſchlechte Beſchaffeuheit, die hoͤl⸗ 
zernen Hütten der polniſchen Städte, den Mangel 
der Juduſtrie bei den Buͤrgern, die ſchreckliche Leibei⸗ 
genſchaft der Bauern, den uneingeſchraͤnkten Despo⸗ 
tismus eines groͤſtentheils ſchlecht erzogenen Adels, 
die Verachtung der Geſetze, den Mangel aller Ge⸗ 
zechtigkeitspflege, die jaͤmmerliche Beſchaffenheit der 
wenigen Schulen, worin ſelbſt der talentvollſte 
Jüͤͤngling abgeſtumpft wurde; wer jene Sittenloſig⸗ 
keit ſah, durch Aberglauben beguͤnſtigt, wodurch ein⸗ 
gewurzeltes Pfaffen- und Moͤnchthum den Men⸗ 
ſchen immer tiefer hergbwuͤrdigte, und wer nun zu 
pruͤfen im Stande iſt, wie unendlich viel dieſer 
Strich Landes ſeit der preußiſchen Herrſchaft ſchon 
gewann, der wird auch der Vorſehung danken, daß 
dieſe vortheilhafte Veraͤnderung eintrat, und von 
Herzberg handelte nicht blos gerecht als Miniſter, 
ſondern auch als guter Menſch, wenn er hiebei wir: 
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ſam war. Nur eines Tadels kann ſich auch der auf⸗ 
geklaͤrte Katholik bei d dieſer Sache nicht enthalten: 
Im achten Artikel des am 16ten September 1773 
zu Warſchau unterzeichneten Traktats, wurden den 
Katholiken in Oſt- und Weſtpreußen, in Anſehung 


des Weltlichen nur ihre Beſitzungen und Eigen⸗ 


thum, in Anſehung der Religion aber, die freie 
Ausuͤbung des Gottesdienſtes und der Kirchenzucht 
mit den Kirchen und geiſtlichen Gütern iuxta statum 
quo geſichert. Daß den Katholiken in Oſt- und 
Weſtpreußen, worin mehr als ein Drittel der gan⸗ 
zen Volksmenge katholiſch iſt, nur ihre Beſitzung, 
ihr Eigenthum und freie Religigusübung geſichert 
wird, dieß At der Grund, daß die Anh haͤnger dieſer 
Kirche ſich nur vom Staate als Stiefkinder geliebt 
glauben. Zu weit getrieben iſt bei vielen dieſer Arg⸗ 
wohn; es iſt freilich wahr, daß in Oſtpreußen der 
Katholik, wenn man die Aceiſe⸗ und Canze leibedie⸗ 
nungen ausnimmt, beinahe gar nicht augeſte dr: wer⸗ 
den kann, allein im Ermlande und in Weſtpreußen 
find doch verſchiedene Katholiken ſelbſt zu auſehnli⸗ 
chen Aenıtern befoͤrdert worden. Der große Haufen 
aber glaubt, daß dieſe ihre Befoͤrderung, als Aus⸗ 
nahme vom Geſetz, nur der Gnade verdan⸗ 
ken. Schon der Wahn, nachgeſetzt zu ſeyn, wird 
Keim der Unzufriedenheit, und wer feinen König 
und fein Vaterland aufrich SCH iebt, muß es fehnlich 
wuͤnſchen, ein Hinderniß wegz uraͤumen, das die 
Liebe der Unterthauen ſelbſt gegen den guten Monar⸗ 
chen ſchwaͤcht, den Religionshaß naͤhrt, und den 
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minderbegünſtigten Staarsbuͤrger vom mehrbeguͤn⸗ 
ſtigten trennt. Vielleicht war es Folge der Kranke 
heit, vielleicht Mistrauen und Argwohn, die bei 
einem kranken Koͤrper ſo gemein ſind, die ſelbſt einen 
einſichtsvollen Herzberg dieſe Nachtheile veranlaſſen, 
wenigſtens uͤberſehen ließen; Folge der Intoleranz 
war es gewiß nicht, denn Herzberg ſchaͤtzte den auf⸗ 
geklaͤrten Katholiken, ſobald er gute Eigenſchaften 
an ihm entdeckte, und war gewiß uͤber kleinliches 
Vorurtheil erhaben, das in jedem Mitgliede der 
roͤmiſchen Kirche guch einen Proſelytenmacher 
ſieht. 

Die Streitigkeiten des preußiſchen und trei: 
ſchen Hofes uͤber Bayern erweckten aufs neue ſeine 
Thaͤtigkeit; er war Verfaſſer aller Staats⸗ 
ſchriften, welche in der bayerſchen Erbfolgeſache 
von preußiſcher Seite erſchienen, und wenn gleich 
der Teſchner Friede im Maͤrz 1779 durch den preußi⸗ 
ſchen Miniſter von Riedeſel abgeſchloſſen wurde, fo 
hatte doch auch von Herzberg vorzuͤglichen Antheil 
daran, indem er ſich waͤhrend der ganzen Unter⸗ 
handlungen beim Koͤnige zu Breslau aufhielt, und 
auch ſelbſt das Friedensinſtrument niederſchrieb. 

In einem zufaͤlligen Geſpraͤch bei der Tafel des 
Koͤnigs behauptete einſt von Herzberg die Vor⸗ 
zuge der deutſchen Sprache, und daß ver⸗ 
ſchiedene der Boͤlker, die zur Zeit der Voͤlkerwan⸗ 
derung das roͤmiſche Reich zerſtoͤrten, aus den 
preußiſchen Staaten nach dem Süden Europa's ihren 
Zug genommen haͤtten. Bei mehrerem Nachdenken, 
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in den Zeiten der Ruhe, entſprang hiedurch eine 
Schrift, die von Herzberg am arten Januar 1780 
in der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften vor⸗ 
las, worin er dieſe Nationen noch naͤher zu beſtim⸗ 
men ſucht. Als der König Feine Schrift uber die 
deutſche Litteratur aufſetzte, wurde von Herzberg, 
dem ihr Druck uͤbertragen ward, Vertheidiger der 
deutſchen Sprache und Litteratur, und bewirkte ſo 
viel, daß Friedrich beiden geneigter ward, auch dem 
Miniſter von Zedlitz auftrug, fuͤr die Befoͤrderung 
der deutſchen Sprache in den Schulen und fuͤr gute 
Ueberſetzungen alter Claſſiker zu ſorgen. Ein hefti⸗ 
ger Blutſturz warf jetzt den Miniſter von Herzberg 
aufs Krankenlager, doch war er im Jahr 1781 Ip. 
weit ſchon wieder hergeſtellt, am 24ſten Januar, 


dem Geburtstage ſeines Koͤnigs, eine Vorleſung in 


der Akademie der Wiſſenſchaften halten zu koͤnnen, 
die, fo wie feine übrigen Vorleſungen, in die Mies 
moiren der Akademie aufgenommen iſt. Es ward 
nun gewöhnlich, daß er an feierlichen Tagen der 
Akademie Vorleſungen hielt. Er nahm hiebei auf 
Begebenheiten aus den preußiſchen Staaten oder ihre 
Statiſtik Ruͤckſicht; die letztere wurde hiedurch vor⸗ 
zuͤglich berichtigt, weil es von Herzberg fuͤr kleinlich 
hielt, als Staatsgeheimniß die Staͤrke und die 
Huͤlfsquellen des preußiſchen Staats zu verbergen; 
und gerade wegen dieſer edeln Freimuͤthigkeit erregten 
dieſe Vorleſungen einen ſo hohen Grad der Aufmerk⸗ 
fanfeit. Sein Hauptaugenmerk blieb indeß immer 
der Fuͤrſtenbund, wozu, ſeiner eignen Ausſage 
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zu Folge, ihm im Jahr 1784 der damalige Kron⸗ 
prinz und jetzt regierende Koͤnig von Preußen die 
erſte Idee angab, und der zur Befriedigung ſeines 
Koͤnigs am 23 alten Julius 1285 unterzeichnet wurde. 
Indeß nahm die Geſundheit des Königs immer ſtaͤr⸗ 
ker ab, auf ſeinen Befehl mußte von Herzberg am 
gten Julius 1786 nach Potsdam kommen, und er 
blieb jetzt bei ihm, bis zu ſeinem Sterbetage. 
Friedrich Wilhelm ehrte, gleich bei ſeiner 
Thronbeſteigung, Herzbergs Verdienſte durch ausge⸗ 
zeichnete Gnade; er gab ihm den ſchwarzen Adleror⸗ 
den, ließ ſich von ihm zur Einnahme der Huldi⸗ 
gung nach Preußen und Schleſien begleiten, er hob 
ihn waͤhrend ſeiner Anweſenheit zu Königsberg. in 
den Grgfenſtand, ſandte ihn nach Pommern und der 
Neumark, um dort im Namen ſeines Koͤnigs die 
Huldigung einzunehmen und übertrug ihm die aus⸗ 
waͤrtigen Geſch haͤfte waͤhrend dieſer wichtigen Periode. 
Von Herzberg ſetzte nun an jedem Poſttage die De⸗ 
peſchen und Berichte auf, welche an auswaͤrtige 
Geſandten abgehen ſollten, und legte ſie alsdann 
dem Koͤnige zur Genehmigung und Unterſchrift vor. 
Die Gegenſtaͤnde, welche ihn damals beſchaͤftigten, 
waren im Jahr 1782 die Wiederherſtel lung der Ruhe 
in Holland, ein Entwurf, der mit ſo wenig Anſtren⸗ 
gung und aͤußerſt ſchnell ausgefuͤhrt ward, Holland 
von dem Einfluſſe Frankreichs befreite, und im Jahr 
1788 eine Allianz zwiſchen England, Preußen und 
den vereinigten Niederlanden zur Folge hatte, deren 
Zweck es war, Europens Ruhe zu erhalten, 
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In eben dieſem Jahre entſtand der Krieg der beis 
den Kaiſerhoͤfe gegen die Tuͤrken; die Vertreibung 
dieſes Volkes aus Europa ſchien jetzt moͤglicher als 
jemals, und beide Kaiſerhoͤfe konnten, wenn fie von 
den Tuͤrken nichts mehr zu befuͤrchten, vielmehr 
durch Eroberung dieſer fruchtbaren Lander ihre 
Macht verſtaͤrkt hatten, dem Gleichgewicht Euro⸗ 
peus noch gefaͤhrlicher werden. Preußens Friedens⸗ 
vermittelung wurde von Rußland abgelehnt, und da 
Schweden zum Vortheil der Türken einen Krieg mit 
Rußland begann, ward dieſes Reich durch Daͤnne⸗ 
mark von Norwegen aus angegriffen. Preußen 
nahm ſich jetzt der Schweden an, und bewirkte hie⸗ 
durch, daß ſich Daͤnnemark zur Neutrglitat bes 
quemte. 

Hollands Befreiung vom Einfluſſe eines maͤchti⸗ 
gen Staats hatte von einer Seite Europens Gleich⸗ 
gewicht hergeſtellt; von Herzberg wuͤnſchte durch die 
Befoͤrderung Polens zu eigener Selbſtſtaͤndigkeit, von 
einer andern Seite Europens, das nemliche zu be⸗ 
wirken. Es war Rußlands Abſicht, Polen in 
den Türfenfrieg zu verwickeln, und aus dieſem Lande 
ſelbſt eine Armee von hunderttauſend Mann zu zie⸗ 
hen. Preußen ſuchte dieß durch ſeinen Geſandten in 
Warſchau, waͤhrend den Jahren 1788 und 1789, zu 
verhindern; Polen fing au, ein ſelbſtſtaͤndiger Staat 
zu werden, und ſchloß im Maͤrz 1790 ein Defenſiv⸗ 
buͤndniß mit Preußen. Jetzt war das Hauptaugen⸗ 
merk des preußiſchen Staats, gich dem tuͤrkiſchen 
Reiche Frieden und Erholung zu verſchaffen, und 

1. Theil, B 
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ſelbſt die allgemeine Ruhe und Europens Gleichge⸗ 
wicht, wenns nicht anders ſeyn koͤnnte, mit den 
Waffen zu erhalten. Daher zog ſich eine Armee in 
Preußen zuſammen, eine andre in Schleſien; hier 
begannen aber bald die Friedensunterhandlungen, 
wovon eine am 27ſten Julius 1790 zu Reichenbach 
geſchloſſene Convention die Folge war. Die Ges 
ſandten von England und Holland hatten an dieſer 
Unterhandlung Theil genommen, und Kaiſer Leopold 
ſich verpflichtet, mit den Tuͤrken einen Frieden zu 
ſchließen und ihnen darin alle in dieſem Kriege ge⸗ 
machten Eroberungen wieder abzutreten. Dieß 
wurde auch im Frieden zu Cziſtowa, der unter Ver⸗ 
mittelung der engliſchen, preußiſchen und hollaͤndi⸗ 
ſchen Gefandten geſchloſſen ward, zum Theil erfuͤllt; 
doch wurde dabei der reichenbacher Convention nicht 
erwaͤhnt, und Preußen erhielt kein Aequivalent faͤr 
die Diſtrikte, welche von der Pforte an den Kaiſer 
abgetreten wurden. Von Herzberg, der indeß keine 
Gelegenheit vorbei ließ, dem preußiſchen Staate 
nuͤtzlich zu ſeyn, verſchaffte, bei dieſer Unterhand⸗ 
lung mit dem tuͤrkiſchen Hofe, allen preußiſchen 
Schiffen freie Fahrt auf kuͤrkiſchen Gewaͤſſern, und 
hatte auch die Abſicht, ihnen Sicherheit von den 
Staaten der Steranber zu ſchaffen, welches wahr⸗ 
ſcheinlich Veranliſſung zu einem Direkthandel gege⸗ 
ben hatte, der fir die preußiſchen Staaten nicht os 
ders als vortheilhift ſeyn konnte. Durch die Unter⸗ 
handlungen des ergliſchen, preußiſchen und hollaͤn⸗ 
diſchen Geſandten ward auch der Friede zwiſchen 
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Rußland und den Türken im Jahr 1791 gefchloffen, 
wodurch Rußland von allen Eroberungen nur Ocza⸗ 
kow und die Gegenden bis an den Dniefter behielt, 
Herzbergs Plau, bei dem Congreß zu Reichenbach, 
ward indeß nicht durchgeſetzt, er ging dahin, daß 
Oeſtreich diejenigen Grenzen behalten ſollte, welche 
es durch den paſſarowitzer Friedensſchluß von den 
Tuͤrken erhalten hatte; dagegen ſollte es zweihundert 
Quadratmeilen von Gallizien an Polen zuruͤckgeben, 
die Republik Polen aber Danzig und Thorn an 
Preußen abtreten; Preußen den Zoll zu Fordon her⸗ 
abſetzen und den Handel mit Polen durch einen neuen 
Traktat erleichtern; allein Englands Geſandter ver⸗ 
eitelte dieſen Plan, und fo hatte Preußen freilich den 
Frieden befördert, aber keinen Erſatz für die Maͤr⸗ 
ſche ſeines Heeres und die deshalb aufgewandten 
Koften, Dieſe waren betrachtlich; denn ſeitdem 
Preußen den Entſchluß gefaßt hatte, durch bewaff⸗ 
nete Negottationen den Frieden zu befoͤrdern, waren 
zu den Kriegsruͤſtungen, welche den teſchner Fries 
den, die Wiedereinſetzung des Erbſtatthalters und 
die Convention zu Reichenbach zur Folge hatten, 
vom preußiſchen Hofe vierzig Millionen Thaler ver⸗ 
wandt worden. 

Die fehlgeſchlagene Hoffnung des Grafen von 
Herzberg, feinen Monarchen dafür einigen Erſatz 
zu ſchaffen, manche andere Unannehmlichfeit, und, 
wenn es auch erlaubt iſt, die Fehler eines großen 
Mannes anzuzeigen, Empfindlichkeit darüber, daß 
feit der Aufnahme zweier anderer Cabinetsminiſter, 
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im Mai 1791 alle Geſchaͤfte nicht mehr einzig durch 
ihn verwaltet wurden, veranlaßte ihn im Julius Det: 
ſelben Jahres ſeine Entlaſſung zu fordern, wenig⸗ 
ſteus um die Befreiung aller Theilnehmung an aus⸗ 
waͤrtigen Geſchaͤften nachzuſuchen. Dieß letztere 
ward ihm gewährt, ſeine Entlaſſung aber eben ſo 
wenig als die angebotene Niederlegung ſeines Ge⸗ 
halts von fuͤnftauſend Thalern angenommen. Er 
behielt folglich ſeinen Antheil am großen Staatsra⸗ 
the, die Curgtel der Akademſe der Wiſſenſchaften und 
die Aufſicht über den preußiſchen Seidenbau. Seine 
Verdienſte um die Akademie ſind bekannt; ſie war, 
bei der Vorliebe Friedrichs fuͤr alles Franzoͤſiſche, 
eigentlich eine franzoͤſiſche Akademie auf deutſchem 
Boden; aber da der Graf von Herzberg die Abſich⸗ 
ten des jetzt regierenden Koͤnigs ausfuͤhrte, viele der 
wichtigſten deutſchen Gelehrten zu Mitgliedern an⸗ 
nahm, ſo gewann hiedurch ſelbſt die Akademie; und 
ſeit dem Januar 1792, da der Graf von Herzberg 
erklaͤrte, daß ſich die Akademie vorgenommen habe, 


an einer Verbeſſerung der deutſchen Sprache, nach 


Leibnitzens Plan, zu arbeiten, bildeten die deut⸗ 
ſchen Mitglieder unter ſich eine Deputation, zur Ab⸗ 


faſſung einer deutſchen Grammatik und eines Deutz, 


ſchen Wörterbuchs. Jetzt faßte der Graf von Herz⸗ 
berg den Entſchluß, die Geſchichte Friedrichs zu 
ſchreiben, und dabei das geheime Archiv zu benutzen; 
der jetzt regierende Koͤnig gab ihm hiezu die Erlaub⸗ 
niß, aber die Öffentliche Bekanntmachung des 
dritten Theiles der von ihm abgefaßten Trak⸗ 


— — 21 


taten und Negotiationen, welcher die aus 
den Jahren 1789 und 1790 enthaͤlt, ward ihm unter⸗ 
ſagt. Dieſe Unannehmlichkeit milderte am loten 
Oktober 1793 das Vergnügen, die, auf ſeinen Vor⸗ 
ſchlag, in Stettin errichtete Bildſaͤule Friedrichs des 
Großen einzuweihen, und am nemlichen Tage 
ſchenkte er an das ſtettiniſche Gymnaſium das Ma⸗ 
nuſcript von dem pommerſchen diplomatiſchen Coder 
des von Dreger, wovon bekanntlich nur der erſte 


Theil gedruckt iſt, und acht Bande, woran Herz⸗ 


berg in ſeiner Jugend mit gearbeitet hatte, im Ma⸗ 
nuſecript liegen. Seine Geſundheit nahm nach und 
nach ab, und er brachte eine lange Zeit auf dem 
Kraukenlager zu, bis er am 25ſten Mai 1795 ſtarb. 

Die letzten Augenblicke ſeines Lebens erheiterte 
die, ein halbes Jahrhundert hindurch bewaͤhrt gefun⸗ 
dene, Freundſchaft des geheimen Rath Oehlrichs; 
ſein Teſtament, wodurch er einen großen Theil ſei⸗ 
nes Vermoͤgens zur Verbeſſerung der Landſchulen in 
Pommern beſtimmte, war noch ein Beweis ſeines 
Beſtrebens, nuͤtzlich zu ſeyn, und die Geſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts wird Herzbergs ehren⸗ 
volles Andenken gewiß auf die Nachwelt bringen. 
Seine Grundſaͤtze, wonach er das Gluͤck des preußi⸗ 
ſchen Staats zu befoͤrdern wuͤnſchte, waren dieſe: 
daß der preußiſche Staat keine Vergroßerungsplane 
annehmen und lebhaft befolgen, ſondern nur durch 
weits Sparfamkeit, zweckmaͤßige Erhaltung und An⸗ 
wendung aller Huͤlfsquellen ſeine innere Staͤrke 


erhalten, und ſich durch dieſe, ſo wie durch ſeine 
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weiſe Maͤßigung, Achtung und das Zutrauen aller 
übrigen Maͤchte erwerben ſolle. Seine Lage zwi⸗ 
ſchen vielen andern Stgaten, ſo wie ſeine furchtbare 
Kriegsmacht, die Befreiung von Staatsſchulden, 
und ein aufgeſammelter Vorrath zur Beſtreitung 
aller zufälligen Beduͤrfniſſe, ſollten jeden Staat bg: 
hin bewegen, die Verbindung mit Preußen zu 
ſchaͤtzen; dieſe Freundſchaft füllte den preußiſchen 
Staat zum Vermittler Europens machen und die 
Erhaltung des Gleichgewichts der Stagten, Verhin⸗ 
derung der Kriege, und Befoͤrderung des allgemei⸗ 
nen Friedens, folglich das Gluͤck der ganzen Menſch⸗ 
heit, der erhabne Zweck ſeyn, deſſen beſtaͤndige Be⸗ 
foͤrderung Preußens unverruͤcktes Augenmerk bleiben 
ſollte. Daß dieſer Plan eines vielumfaſſenden 
Kopfs auch nur in einem edeln Herzen erzeugt 
werden konnte, bedarf keiner Auseinanderſetzung; er 
liefert uns die erſten Grundzüge zur Charakterzeich⸗ 
nung des Grafen von Herzberg. Unermuͤdeter Fleiß, 
von einem glücklichen Gedaͤchtniſſe beguͤnſtigt, hatte 
ihm eine Menge von Kenntniſſen verſchafft, und jene 
Geradheit, die bisher bei Stagtsverhandlungen un⸗ 
erhört war, ſtumpfte alle kuͤnſtliche Waffen feiner 
Gegner ab, und veranlaßte den ſchnellen Fortgang 
aller ſeiner Negotiationen. Dieſe Gergdheit hatte 
ihren Grund eben ſo ſehr in ſeinem hellen Kopfe, 
als in feinem ganzen Charakter, fie aͤußerte ſich ſelbſt 
in ſeinem Benehmen gegen Privatleute. Der große 
Mann, der mir manche guͤnſtige Hoffnung eingeflößt 
hatte, ſchrieb mir in der Folge mehr als einmal ohne 
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Rückhalt: nichts weiter fuͤr mich thun zu 
können. Ein Schritt, den ſo mancher Große 
ſchwerlich gethan haben wuͤrde, weil für feine Eitel⸗ 
keit ſchon der Glaube an feine Macht ſchmei⸗ 
chelhaft iſt. Ein großer Zug ſeines Charakters war 
unerſchuͤtterliche Feſtigkeit, aber dieſe Fe⸗ 
ſtigkeit, und jene Weberzeugung,, fo viele Jahre hin⸗ 
durch, das Vertrauen des unſterblichen Friedrichs, 
eines der größten Menſchen, genoſſen zu haben, hat⸗ 
ten dann auch wieder die Unannehmlichkeit zur Fol⸗ 
ge, daß er, unnachgiebig gegen die Meinungen an⸗ 
derer, jeden Widerſpruch fuͤr Kraͤnkung, jede Metz 
nung, daß noch ein beſſerer Ausweg möglich ſey, 
für eigne Erniedrigung hielt; daher denn auch jener 
hohe Grad von Empfindlichkeit, welcher ihm die letz⸗ 
ten Jahre ſeines Lebens verbitterte, und womit er 
ſelbſt zu den Zeiten Friedrichs auf die Confiskation 
und. Unterdruͤckung eines Werks vergeblich drang, 
worin la Beaux, der nachher als Mitglied des Na⸗ 
kionalkonvents noch bekannter wurde, unter dem 
Titel: Eusebé, ou le beau profit de la 
vertu, eigentlich eine Nachahmung von Voltairs 
Candide lieferte. Bosbhafte Ausleger deuteten, 
woran vielleicht la Veaur nie gedacht hatte, einige 
Stellen auf den Miniſter von Herzberg, der nun 
alles gegen das Werk auf bot, bis Friedrich, der 
ſelbſt aͤhnliche unverſchaͤmte Angriffe belaͤchelte, ihn 
auch zur nemlichen Gleichguͤltigkeit bewegte. 
Von einer einmal gefaßten Meinung war er 
ſchwer abzubringen, und wollte durchaus: daß Fürs 
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ſten bei ihren Verbindungen mit der Rechtſchaffen⸗ 
heit zu Werke gehen ſollten, die im gemeinen Leben 
Pflicht iſt. Daher ſein Unwille gegen Frankreich, 
Friedrichs Bundesgenoſſen während des öfterreichiz 
ſchen Succeffionskrieges, dem er es nie vergeben 
konnte, das Buͤndniß mit Dejterreich gefchloffen zu 
haben; und daher ſein beſtaͤndiger Wunſch, daß 
Preußen mit England, Frankreichs aatuͤrlichem 
Feinde, und mit Holland verbunden ſeyn ſollte. Er 
glaubte, weil beide Maͤchte auf Eroberungen auf 
dem feſten Lande Europens Verzicht gethan haͤtten, 
wuͤrden ſie bei ſeinem Vermittelungsſyſtem zur Er⸗ 
haltung des allgemeinen Friedens deſto leichter das 
Zutrauen aller andern Maͤchte erhalten, und als 
handelnde Staaten den Frieden, weil er zugleich den 
Handel beguͤnſtigt, um ſo ſehnlicher zu befoͤrdern 
ſtreben. Doch reizte ihn ſeine Abneigung gegen 
Frankreich nicht zum Kriege, wozu er, ſeinen eig⸗ 
nen Briefen zu Folge, niemals rieth. Die Em⸗ 
pfindlichkeit, die einmal in feinem Charakter lag, 
ein großer Unwille gegen den hohen Ton in den 
Staatsſchriften mancher Höfe und ihrer Miniſter, 
die ſich oft hoͤchſtungegruͤndete Neckereien, Verklei⸗ 
nerungen und Vorwuͤrfe erlaubten, erzeugte in man⸗ 
chen ſeiner Staatsſchriften einen gewiſſen harten 
Ton, den man an dem gewandten Staatsmanne 
nicht zu finden gewuͤnſcht haͤtte: und dieſe kleinen 
Flecken ſind alles, was ſelbſt ſeine Geguer als wahre 
Thatſache gegen ihn anzufuͤhren vermögen, 


So hat die Vorſehung, um dem menſchlichen 
Stolze entgegen zu arbeiten, auch ſelbſt den großen 
Mann nicht ganz von Schwaͤchen befreit, und die, 
daß Herzberg jeden Lobſpruch, auch ſelbſt einen ſol⸗ 
chen, dem jede Feinheit mangelte, als verdienten 
Tribut anerkannte, iſt vielleicht nur gehaͤſſige 
breitung einiger Gegner; denn wer kann es auch im⸗ 
mer vom wahren Verdienſte fordern, daß es jede 
verdiente Huldigung ablehne, und etwa mit der 
Miene eines unbaͤrtigen Kammerjunkers beim Ritter⸗ 
ſchlage, das: Herr, ich bins nicht wuͤrdig, 
ausrufen ſoll?. Selbſt jener Unmuth, jene Klagen 
in ſeinen Privatbriefen, wahrend den legten Jahren 
ſeines Lebens, hatten ihren Grund wohl nur in 
einer durch Alter und Krankheit geſchaͤrften uͤbeln 
Laune, die bei einem Manne, der von den fruͤheſten 
Zeiten feines Lebens zu beſtaͤndiger Anſtrengung und 
Geſchaͤftigkeit gewoͤhnt war, die Nachlaſſung der 
Thaͤtigkeit nothwendig zur Folge haben mußte. 

Züge feines Privatlebens, — dieſe mögen feine 
Freunde einſt aufzeichnen, der Briefwechſel des Ver⸗ 
ſtorbenen gab fie mir nicht an die Hand. Die guͤti⸗ 
ge Aufmerkſamkeit, die er meinen hiſtoriſchen Arbei⸗ 
ten ſchenkte, ſeine Wuͤnſche, mir nuͤtzlich zu ſeyn, 
ſelbſt einige deshalb fruchtlos unternommene Schrit⸗ 
te, zeigen wenigſtens, daß er ſo viel Herzensguͤte 
und Liebe zu den Wiſſenſchaften beſaß, um, un⸗ 
geachtet ſeiner ausgebreiteten Geſchaͤfte, dennoch 
uͤberall das Ungluͤck zu vermindern, und das Talent 
zu ermuntern. Verſchiedene feiner gütigen Abſichten 
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für mich, die er vielleicht unter andern Umſtaͤnden 
realiſirt hätte, haben ihm auch, wenn ich ihn als 
Privatmann betrachte, meine Zuneigung, meine 
Achtung und meine Dankbarkeit erworben. Sein 
Biograph zu ſeyn, vermag ich nicht; nur der, der 
ihn im Gange feines Prisatlebens fo wie Oehl⸗ 
rich s kannte, nur der, der einſt aus feiner Geſchichte 
Friedrichs (wenn ſie noch erſcheinen ſollte), oder 
aus ihren Fragmenten erfahren wird, was dieſer 
zweite Sully ſeinem Koͤnige war, nur der mag einſt 
Herzbergs Denkmal fuͤr die Nachwelt aufſtellen; 
mir ſey es genug, fuͤr die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit, die der vor kurzem erfolgte Tod dieſes großen 
Mannes doppelt rege machte, dieſe ſchwache Zeich⸗ 
nung entworfen zu haben. Die Hand des Künftlers ` 
hat hier wenigſtens nichts verſchoͤnert, und fuͤr die 
Treue der aufgeſtellten Thatſachen ſey dem Leſer die 
Nachricht Buͤrge: daß ich fie groͤßtentheils der eig⸗ 
nen Mittheilung des Verſtorbenen verdanke. 
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Was iſt fuͤr und was iſt gegen das 
Salzmonopol der preußiſchen Sees 
handlungsſocietaͤt in Oſtpreußen? 


Lehe zum Vaterlande — dieſe in monarchiſchen 
Stagten ſo ſeltene Tugend! — hat oft bei Preußens 
Kriegsheeren, Staats- und Geſchaͤftsmaͤnnern, ih⸗ 
ren wohlthaͤtigen Einfluß gezeigt. Sie entquoll aus 
der Ueberzeugung: daß nicht der Unterthan unter 
dem Drucke des Despotismus ſeufze, ſondern, durch 
die weiſen Einrichtungen einer gemilderten Monar⸗ 
chie, Schutz, Sicherheit und buͤrgerliche Freiheit 
erhalte. 

Schon der Gedanke: uͤber Anordnungen des 
Staats fein beſcheidenes Urtheil freimuͤthig ſagen zu 
duͤrfen, muß den Unterthan inniger an den Staat 
feſſeln, der ſeiner Deukfreiheit keine Grenzen ſetzt, 
und keinen Buͤrger hindert, ſeine Meinungen und 
Einſichten, zum Nutzen des allgemeinen Beſten, 
öffentlich an den Tag zu legen. Mit wie wenig 
Rückhalt dieß oft geſchieht, bewies die im Jahr 
1791 gedruckte: freimuͤthige Auseinander⸗ 
ſetzung der Nachtheile, die der preußi⸗ 
ſche Handel durch das Seeſalzmonopol 
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erlitten, die gerade in dem Zeitpunkte erfchten, da 


ausdruͤcklich dazu berufne Maͤnner bemuͤht waren, g 
den richtigen Gehalt des Salzmonopols mit Treue | MER 
und Wahrheit zu prüfen, Die Kaufmannſchaft 3 
hakte ſeit deſſen Entſtehung vielfältig über den Scha⸗ | 
den geklagt, den Preußens Handel durch dieſes Mo⸗ | 
nopol erleide. Die Societaͤt ließ dieſe Vorſtellungen | 
nicht ganz unbefriedigt; fie änderte ihre Verwaltung e 


und organiſirte fie dergeſtalt, daß das Intereſſe des 
Kaufmanns mit dem ihrigen einigermaßen verknuͤpft 
wurde. Dennoch aber hatte die Kaufmannſchaft im 
Jahr 1786 unter den vor des Königs Thron ges 
brachten Klagen, uͤber den Verfall der 
Handlung in Oſtpreußen, das Salzmono⸗ 
pol als eine der wichtigſten Hinderungen ihres Er⸗ 
werbs angegeben. 


Damals fihien allen Monopolien in Preußen der 
Untergang bevorzuſtehen, und das Beiſpiel Eng⸗ | 
lands, das, nach dem Zeugniſſe eines Hume, bei⸗ 
nahe keinen Handel hatte, fo lange Monopolien 
beguͤnſtigt wurden, und erf nach völliger Auf hebung 
derſelben ſeine gegenwaͤrtige Handelsgroͤße gruͤndete, 
erfüllte uns mit der lebhafteſten Hoffnung, daß wir 
dem Zeitpunkte nahe waͤren, in welchem, nach Auf⸗ 
löſung der Feſſeln des kaufmaͤnniſchen Fleißes, kein 
Hinderuiß mehr den Gebrauch der Handelsquellen | 
erſchweren würde, welche die Natur dem Vater⸗ 
lande in ſeiner vortrefflichen Handelslage angewie⸗ 
ſen hat. 
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Der jetzige König hatte ein Generalcom⸗ 
merzdepartement in Berlin errichtet; Kauf⸗ 
leute aus allen Provinzen wurden dahin berufen, um 
die Handelsbeduͤrfniſſe ihres Vaterlandes vorzutra⸗ 
gen. Preußen war ſo gluͤcklich, im Jahr 1787 eine 
eigene Finanzeommiſſion zu erhalten, die den Zuſtand 
der Handlung, den Grund ihres Verfalles und die 
Mittel zur Wiederaufhelfung erforſchen ſollte; und 
hier wurde das Salzmonopol in Preußen einer der 
wichtigſten Gegenſtaͤnde der angeſtellten Unterſuchun⸗ 
gen. Die Wirkungen, die es auf den preußiſchen 
Handel hervorgebracht hat, wurden, in ſo weit ſie 
der Erwaͤgung der hoͤchſten Finanzbehoͤrde wuͤrdig 
erkannt waren, der Direktion der Seehandlungs⸗ 
ſocietaͤt, und zwar mit Recht, zur Beantwortung vor⸗ 
gelegt. Die Erklärung derſelben hat der Verfaſſer 
der freimuͤthigen Auseinanderſetzung der Nachtheile 
des Salzmonopols zum Gegenſtande ſeiner Beleuch⸗ 
tungen gemacht und feiner Schrift ſelbſt beidrucken 
laſſen; aber eben hierdurch, und beſonders noch 
durch die Art und Weiſe, wie er ſie behandelte, das 
Licht, welches er zu verbreiten ſuchte, ſo geſtellt, 
daß die Wirkungen deſſelben verhindert wurden. 

Gleich im erſten F., der die Behauptung der 
Societaͤt widerlegen fl: daß ihre Operationen kei⸗ 
nen einzigen Zweig des inlaͤndiſchen Handels hin⸗ 
dern, beſtimmt der Verfaſſer die Gegenſtaͤnde des 
inlaͤndiſchen Handels auf eine ſolche Weiſe, daß 
uͤberall nichts davon auf den Salzhandel paßt. — 
Dieſes Salz iſt ein guslaͤndiſches Erzeugniß, es war 


immer zum inlaͤndiſchen Vertrieb verboten, konnte 
alſo nicht zum innern Handel gehören. Ueberhaupt 
aber iſt das, was der Verfaſſer als inlaͤndiſchen 
Handel ſchildert, nur Kraͤmerei, die eine gute Poli⸗ 
zei mit Recht in Schranken ſetzt, daß ſie nicht zum 
Nachtheil der Volksnahrung und der Gewerbe ausar⸗ 
ten darf. Der auswaͤrtige Handel iſt von ganz 
anderer Natur, und erfordert auch eine von jenem 
ſehr abweichende Leitung; durch ihn werden fremde 
Natur- und Kunſterzeugniſſe guf inlaͤndiſchen Markt 
gebracht, um ſie wieder ins Ausland zu verkaufen. 
Dieſer haͤlt den Einwohnern desjenigen Landes, wel⸗ 
ches die Natur durch eine glückliche Lage beguͤnſtigt, 
alle Maͤrkte des Auslandes offen, ſchafft ihnen un⸗ 
aufhoͤrliche Gelegenheit, Thaͤtigkeit, Fleiß und ihr 
Capital jederzeit zum beſtmoͤglichſten Gewinn anzu⸗ 
wenden, und wird hierdurch das Befoͤrderungsmit⸗ 
tel, wodurch ein an ſich armes Land, an dem Reich⸗ 
thume anderer Staaten Antheil zu nehmen Gelegen⸗ 
heit erhaͤlt. 

Dieſer Handlungszweig ſcheint doch in jeder 
Ruͤckſicht das Eigenthum des Volks und ſeiner 
Handlung treibenden Buͤrger, und ſcheint deshalb 
wohl zum eigenthuͤmlichen innern Handelsgewerbe 


gerechnet werden zu muͤſſen. Aus dieſem Geſichts⸗ 


punkte betrachtet, erhellet es ſchon, daß die Kauf⸗ 
mannſchaft eines Staats nicht mit Unrecht klage und 
es als Verkuͤrzung ihres Gewerbes darſtelle, wenn 
ſie aus dem vortheilhaften Beſitz eines wichtigen 
Zweiges ihres auswaͤrtigen Handels geſetzt wird. 


Die Vorwuͤrfe, welche der Verfaſſer der frei⸗ 
muͤthigen Auseinanderſetzung der Socie⸗ 
taͤt, uͤber ihre Eingriffe in den innern Handel des 
Landes, mit Anfuͤhrung des Antheils macht, den ſie 
an Caffee⸗ und Tobaklieferungen für die damaligen 
Staatsmonopolien übernahm, find, wenn man auf 
die Berechtigungen der Societaͤt Ruͤckſicht nimmt, 
nicht einmal gültig. Die Kaufmanuſchaft ſcheint 
im Gegentheil der Societaͤt für die Maͤßigung dan⸗ 
ken zu muͤſſen, daß ſie, unter dem unmittelbaren 
Schutze des Monarchen, und mit ſo großen Fonds 
verſehen, nicht mehrere Zweige des, ſchon in der 
Provinz Oſtpreußen im Gange befindlichen, Seehan⸗ 
dels ausſchließend an ſich zog. Es ſchien aber die 
Einrichtung der preußiſchen Seehandlungsſocietaͤt im 
Jahr 1772 auf keine Weiſe Verminderung, ſondern 
Vermehrung der innern Handelsbranchen zu verſpre⸗ 
chen; denn ihr Zweck war, nach dem eigenen Aus⸗ 
druck ihres Patents vom 1 Are Oktober 1772 


„Das Gluͤck und der Wohlſtand der 
„Unterthanen“ und die Benutzung der 
Vortheile; „unmittelbar unter preußiſcher 
„Flagge, aus preußiſchen Hafen, nach den 
„Hafen von Spanien, Portugal und allen 
„andern Seeplaͤtzen zu ſchiffen, wo fich ver⸗ 
„ nuͤnftige und ſichere Ausſichten zu einem 
„ tuͤchtigen Gewinn von Aus- und Einfuhr 
„für die preußiſchen Staaten vorfinden 
„möchten, 7 


Zu einem folchen landesvaͤterlichen Zwecke wurden 
der Societaͤt ſehr erhebliche Fonds zugeeignet. Sie 
ſollte Schiffe bauen, und damit den Grund zu einem 
mehr aktiven Nationglhandel legen, der vielleicht 
nirgend Ip ſehr, als in den preußiſchen Provinzen 


mit den groͤßten Schwierigkeiten kaͤmpft und ohne 


Zuthun der Regierung nie aufkommen kann. 

Ueber alle hierauf beſonders abzielende Verguͤn⸗ 
ſtigungen erhielt die Societaͤt den ausſchließenden 
Handel mit fremdem Salze in den preußiſchen 
Staaten: 

„Um ihre Schifffahrt durch einen ſichern Ge⸗ 
„winnſt zu beguͤnſtigen und den Gliedern der 
„Geſellſchaft ſtatt eines gewiſſen Benefice zu 
„dienen und ſie dadurch in den Stand zu 
„ ſetzen, ihre Fonds ohne Beſorguniß in neuen 
75 Handlungsunternehmungen anzulegen, deren 
„glücklicher Fortgang nothwendig dem allge⸗ 


„meinen Beſten, dem Vertrieb und dem 

„Fortkommen der Manufaturen, dem Ver⸗ 
„brauch der Lebensmittel und der Nahrung 
„einer großen Meuge Menſchen erſprießlich 
„ ſeyn muß.“ 

Dieſe Stelle des Patents iſt wohl ein ſicheres 
Anerkenntniß der Vortheile des Salzhandels in 
Preußen. Die Kaufmannſchaft, vornemlich die in 
Koͤnigsberg, hatte dieſen Handel gegruͤndet, hatte 
ihn bis auf einen ſehr großen Umfang erweitert, 
hatte dadurch den Abſatz der inlaͤndiſchen und polni⸗ 
ſchen Erzeugniſſe bis in die entfernten ſpaniſchen 
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portugieſiſchen, franzoͤſiſchen, ja ſelbſt italieniſchen 
Haͤfen, mit eignen und fremden Schiffen, befördert; 
aber die Ausſichten auf die glaͤnzenden Zwecke, wel⸗ 
che das Patent der Societaͤt für. den Handel über: 
haupt vor Augen ſtellte, erweckte Hoffnungen für die 
Zukunft, die das bange Gefühl eines reinen Ders 
luſts am freien Salzhandel wohl mildern konnten. 

Die zwanzig Jahre, welche der ſechszehnte 
Punkt des Parents, für die Ausführung jener herr⸗ 
lichen Zwecke beſtimmte, ſind mit dem erſten Ja⸗ 
nuar 1793 verfloſſen. Die Erfahrung, die beſte 
Lehrerin der Staatsdkonomie, ſcheint nun eine un⸗ 
partheiiſche Unterſuchung der Vortheile oder Nach⸗ 
theile des ausſchließenden Salzhandels der Societaͤt 
in Oſtpreußen zu erfordern; und es iſt ſehr zweck⸗ 
mäßig, der Nachwelt aufzubehalten: Was dafür 
und dawider zu ſagen ſey, und bei den, auf aller⸗ 
hoͤchſten Befehl daruͤber im Jahr 1788 und den fol⸗ 
genden Jahren angeſtellten, Unterſuchungen wirklich 
geſagt iſt. 

Da der Verfaſſer dieſes Aufſatzes alles aus offi- 
ciellen Acten, und, wenn er ſich nicht um der Kürze 
willen Auszuͤge erlaubte, mit den eigenen Worten 


entlehnte, und was irgend als Bitterkeit gedeutet 


werden konnte, wegließ oder milderte; fo kann wahre 
ſcheinlich beiden Theilen, der Societaͤt und der 
Kaufmannſchaft, dieſer Auszug nicht anders als 
willkommen ſeyn. Nur einer von beiden Theilen 
kann Recht haben; jeder glaubt, daß es auf ſeiner 
Seite ſey, und muß folglich wuͤnſchen, jeden feiner 

I. Theil, i € 
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Mitbuͤrger von feinen Gründen und Schritten unter⸗ 
richtet zu wiſſen: denn nur der, welcher im Dun⸗ 
keln ſich Vortheile zu erſchleichen ſucht, und dem 
deshalb das innere Buwußtſeyn ſagt: daß er das 
Licht und die Publicitaͤt zu ſcheuen habe, ſtrebt, die 
Bekanntmachung feiner Handlungen zu unterdruͤcken 
und ſie in eine Vergeſſenheit zu begraben, ſtatt deren 
ihm gewoͤhnlich Verachtung der Zeitgenoſſen oder der 
beſſer unterrichteten Nachwelt zu Theil wird. — 
Dieſes kann hier unmöglich der Fall ſeyn! und des⸗ 
halb ohne Scheu zur Sgche. 

Zwei koͤnigl. geh. Ober- Finanz⸗ Krieges = und 
Domainenraͤthe fingen ihre Commiſſionen am 27ſten 
Junius 1788 dadurch an, daß ſie eine Verfuͤgung 
an das koͤnigsbergiſche Commerz und Admiralitaͤts⸗ 
collegium erließen. Die eigenen Worte derſelben 
ſind: 

„Es hat die hieſige Kaufmannſchaft in den von 
ihr bei E. hohen Commercial ꝛc. Departement einge⸗ 
reichten Vorſchlaͤgen, wegen Verbeſſerung des hieſi⸗ 
gen Handels, unter andern eine der erſten Urſachen 
ſeines Verfalls in dem der koͤnigl. Seehandlungs⸗ 
compagnie ſeit dem Jahre 1773 ausſchließend beige⸗ 
legten Seeſalzhandel geſucht, und dahin angetragen: 
dieſes hoͤchſtnachtheilige Monopolium hinwiederum 
aufzuheben.“ 

„Ob es nun gleich den Grundſaͤtzen einer richti⸗ 
gen Staatsverwaltung ſchon an und fuͤr ſich ſelbſt 
nicht angemeſſen ſcheint, daß der Landesherr buͤrger⸗ 
liche Gewerbe treibe, indem der daraus für die 
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Population erwachſende Nachtheil evident iſt; ſo iſt 
dennoch zufoͤrderſt genau zu unterſuchen: 

1) Ob der Handel mit Seeſalz eine ſolche Hand⸗ 
lungsbranche ſey, die der hieſige Handlungs- 
fand mit gehöͤrigem Nachdruck zu betreiben, 
behindert wird. 

2) Welchen Nachtheil dieſes Monopol der hieſi⸗ 

gen Handlung zugezogen. 

3) Welcher Vortheil dem Handel erwachſen wuͤrde, 
wenn dieſe Bränche der Kaufmaunſchaft wies 
der uͤberlaſſen wuͤrde. ' 

A) Welchen Vortheil die koͤnigl. Kaſſen davon zu 
gewaͤrtigen haben wuͤrden. 

5) Ob die Seehandlungsſocietaͤt, durch die Aus⸗ 
uͤbung ihres Monopols, ſich wirklich in den 
ausſchließenden Beſitz des Salzhandels nach 
Polen geſetzt habe, oder ob nicht vielmehr 
die ot: und lieflaͤndiſchen Handlungsplaͤtze, 
Liebau und Riga, dadurch einen Theil dieſes 
Handels an ſich gezogen. 

In Anſehung ſaͤmmtlicher dieſer Punkte wird dem 
Eommerzeollegio hierdurch aufgegeben, fein pflicht⸗ 
maͤßiges Gutachten zu erſtatten, und demſelben an⸗ 
noch in Anſehung des fuͤnften Punkts eine richtige 
Balanz des riga- und liebauiſchen Salzhandels vor 
1773 gegen die nachherigen Jahre beizufügen, * 

Dieſe Fragen wurden unterm 7ten Julius vom 
koͤniglichen Commerz = und Admiralitaͤtscollegium 
beantwortet, und folgendes iſt der Auszug dieſer 
Antwort; 

C2 


1) Der Handel mit dieſer Waare vor Errich⸗ 
tung des Monopols hat bewieſen, daß er von der 
Kaufmannſchaft in ſeinem ganzen Umfang betrieben 
werden kann; denn Polen, durch ſeine natuͤrliche 
Lage an der Ausfuhr feiner uͤberfluͤſſigen Produkte 
und an der Einfuhr feiner auslaͤndiſchen Beduͤrfniſſe 
verhindert, muß ſich hierzu der preußiſchen, cur⸗ 
und lieflaͤndiſchen Häfen bedienen. Salz, eines der 
unentbehrlichſten Beduͤrfniſſe, wurde immer von den 
Polen mit ihren Produkten bezahlt; dieſe ſind die 
unentbehrlichſten und wichtigſten Gegenſtaͤnde des 
preußiſchen Seehandels; denn ſie ſind es, welche 
der Einwohner der ſuͤdlichen und weſtlichen Länder, 
der uns das Salz liefert, am nothwendigſten bedarf. 
Die Kaufmannſchaft Preußens genoß, indem dieß 
Geſchaͤft durch ihre Haͤnde ging, den Nutzen davon, 
als eines der vortheilhafteſten Handelszweige, zu 
deſſen Betreibung kein großes Capital erforderlich 
war. Der Auslaͤnder, uͤberzeugt, einen ſichern 
Abſatz ſeines Salzes in Preußen zu finden, brachte 
es haͤufig hierher; Coneurrenz erzeugte wohlfeile 
Preiſe, und dieſe veranlaßten wieder den Polen, 
Preußen, als den beſten Marktplatz, jedem an⸗ 
dern vorzuziehen. Ein lebhaftes Handelsgewerbe 
mit den Polen und den ſeefahrenden Nationen war 
hiervon die Folge. Der Ueberſchuß, den Preußen 

aus den polniſchen Produkten loͤſete, machte für uns 
einen vortheilhaften Ausſchlag der Handelsbalanz, 
und da Preußen dieſe Vortheile ſeiner Lage verdankt, 
die immer noch die nemliche iſt; ſo wird der Kauf⸗ 
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mann an boͤlliger Wiederbenutzung aller dieſer Vor⸗ 
theile durch nichts, als das Monopol der Seehand⸗ 
lungscompagnie gehindert. 


2) Die zweite Frage wird zum Theil hier⸗ 
durch beantwortet; es koͤmmt aber noch hinzu: 


Der hohe Preis, den die Seehandlungscom⸗ 
pagnie auf das Salz ſetzte, veranlaßte die Polen, 
den Preis ihrer Waaren nach dieſem Verhaͤltniſſe zu 
erhoͤhen, die hierdurch zu einem vorher unerhoͤrten 
Preiſe ſtiegen. Der Auslaͤnder zog deshalb bei ſei⸗ 
nen Commiſſionen die auswärtigen Hafen vor, wo 
er wohlfeilere Preiſe fand; und dieſe niedrigen Preiſe 
waren auch die Urſache, daß viele unſerer Kaufleute, 
bei Verſendung auf eigne Rechnung, unertraͤglichen 
Verluſt litten. Sie wurden daher vom Verkauf fuͤr 
eigene Rechnung zuruͤckgeſchreckt, koͤnnen kaum die 
Concurrenz mit Liebau und Riga aushalten, und 
dieſer nachtheilige Einfluß auf unſern Ausfuhrhan⸗ 
del iſt eine der empfindlichſten Folgen des Salzmo⸗ 
nopols. Der Kaufmann muß jetzt der Seehandlung 
das Salz, und dem Polen ſeine Produkte baar be⸗ 
zahlen, und muß hierzu ein zweifaches Capital in 
Kaſſe haben. Vormals bezahlte er das Salz mit 
polniſchen Produkten, den Polen mit dieſem Salze, 
welches entweder Commiſſionsgut, oder auf ſechs 
bis zwoͤlf Monate Zeit gekauft war, und deshalb 
befand ſich oft die Bezahlung und Gewinn ſchon in 
der Kaſſe des Kaufmanns, ehe er noch das Salz zu 


remittiren noͤthig hatte, 


Das Seeſalzmonopol ift auch ein Grund vom 
hoͤchſten Verfall der Rhederei geworden, denn die 
preußiſchen Schiffe, die ſelten in den Häfen von 
Fraukreich, Spanien und Portugal Retourfrachten 
erhalten, und jetzt mit Ballaſt zuruͤckkehren muͤſſen, 
nahmen hierzu vormals Salz, wobei ſie oft anſehn⸗ 
lichen Gewinn machten, wenigſtens die Koſten der 
Rüͤckfracht vortheilten. Die Rheder hiefür ſchadlos 
zu halten, erlaubte die Seehandlungscompagnie, 
Salz auf Speculation einzufuͤhren „ verſprach auch, 
ſich zur Einfuhr des Salzes vorzuͤglich preußiſcher 
Schiffe zu bedienen. Letzteres wird beinahe gar 
nicht beobachtet, koͤmmt auch nicht mit dem Vor⸗ 
theil der Compagnie uͤherein, weil die Einwohner 
und Nachbarn der Ladungsorte, wenn ſie Fracht ſu⸗ 
chen, um polniſche Produkte aus Preußen zu holen, 
ſolche ungleich niedriger ſtellen, als preußiſche 
Schiffe, die deshalb ausdruͤcklich abgeſandt werden 
muͤſſen. Das Einbringen des Salzes auf Specula⸗ 
tion ſchafft dem Rheder, welches aus manchen Rech⸗ 
nungen bewieſen werden konnte, beinahe nur die 
Koſten des Einkaufs, weil er damit keinen freien 
Handel an concurrirende Kaͤufer hat, ſondern nur 
eine bloße Lieferung fuͤr den Monopoliſten, deſſen 
Discretion er vollig uͤberlaſſen bleibt. Statt aller 
Erlaͤuterung ein Beiſpiel: 

Ein Rheder aus Koͤnigsberg, der im Jahr 1787 
eine Ladung Holz bon hier nach Leeverpool ſandte, 
erhielt auf ſeine Aufrage die Erlaubniß bei der Salz⸗ 
direktion, eine Ladung Salz einzufuͤhren, und ihm 
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wurden fr die Laſt ſiebenzig Gulden verſprochen. 
Das Schiff kam wegen einer ungluͤcklichen Ruͤckreiſe 
erſt im Jahr 1788 an, und die Salzdirektion wollte 
nun nicht meh als ſechzig Gulden, den Preis, welz 
chen ſie fuͤr das laufende Jahr beſtimmt hatte, 
zahlen. 

Gleich dem inlaͤndiſchen Rheder wird hierdurch 
der Auslaͤnder zuruͤckgeſchreckt, der folglich dem 
preußiſchen Hafen, worin er mit Ballaſt einlaufen 
muß, die benachbarten Hafen von Liebau, Wins 
dau, Rigg und Narva vorzieht, wo er fuͤr ſein Salz 
freien Markt und wetteifernde Kaͤufer findet. Dieß 
kann oft Mangel an Schiffen zur Verſendung der 
committirten Waaren hervorbringen, und ſchraͤnkt 
den Ausländer bei feinen Speculationen auf auszu⸗ 
fuͤhrende Produkte ein, wozu ehemals der freie Ver⸗ 
kauf des Salzes Gelegenheit darbot. 

Dieſe Salzhandlung brachte vormals ein Capi⸗ 
tal von 2 bis 300,000 Thaler unter der hieſigen 
Kaufmannſchaft in Umlauf; die Seehandlungscom⸗ 
pagnie entzieht es jetzt der Circulation. Statt daß 
ehemals der Buͤrger, wie in Beantwortung der erſten 
Frage gezeigt iſt, davon vortheilte, vortheilk fie jetzt 
allein auf Koſten des Buͤrgers, und fendet ihren Ge⸗ 
winn in eine andere Provinz, aus welcher er nie 
nach Preußen zuruͤckkehrt. 

Dieſe Nachtheile und die Erſchwerung des preu⸗ 
ßiſchen Handels, verminderte ihn nach eben dem 
Verhaͤltniſſe, als er in den benachbarten Haͤfen der 
Oſtſee ſtieg. Der Pole, welcher dort fein Salz 
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wohlfeiler kaufte, holte von eben daher feine uͤbrigen 
Beduͤrfniſſe, und ſetzte ſeine Landesprodukte daſelbſt 
ab. Den Verluſt an polniſchen Einfuhrprodukten 
berechnete man in den fünf erſten Jahren nach Ent⸗ 
ſtehung der Seehandlungscompagnie von 1773 bis 
1778 gegen die fünf letzten Jahre vor ihrer Entſte⸗ 
hung von 1769 bis 1773 mit 10,175,802 Gulden 
preußiſch, welches die Beilage A deutlich beweiſet. 


In dem Maaß, als Koͤnigsberg verlohr, gewan⸗ 
nen Liebau und Riga; dieß beweiſt die liebauiſche 
Ausfuhr von 1771 bis 1778 und die Aus- und Eins 
fuhrliften von 1785, welche in der Beilage D und C 
erfolgen, Die Einfuhr von Manufakturguͤtern und 
Mgaterialwagren entſtand erſt damals zu Liebau, 
als durch das Salzmonopol das Verkehr der Polen 
veranlaßt wurde. Damals hatte ſich ſchon die 
Salzeinfuhr von 650 bis auf 1250 Laſt vermehrt; 
ſie ſtieg im Jahr 1785 auf 1803 Laſt, und der ganze 
Handel uͤberhaupt auf einen Werth von 8,886,360 
Gulden. Die Ausfuhrliſte von einigen Artikeln aus 
Riga in der Beilage D beweiſt, daß ſich blos die 
Ausfuhr dieſes Orts, in den angezeigten polniſchen 
Produkten, um zwei Millionen preußiſcher Gulden 
vermehrt hat. Daß der Werth der Aus- und Ein⸗ 
fuhr zu Liebau nicht ſo hoch angegeben iſt, davon iſt 
der ſicherſte Beweis dieſer, daß der Werth der 
Wagren nicht nach einem angenommenen Tarif, 
ſondern nach einer beinahe willkuͤhrlichen Angabe 
heſtimmt wird. Der vermehrte Handel daſelbſt 
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hatte auf den Wechſel- und Specieshandel zu Sie 
nigsberg einen ſehr nachtheiligen Einfluß; denn fo 
lange Liebau nur erportirte, ſo mußte es die vielen 
Wechſel, welche es auf Ausländer zog, in Koͤnigs⸗ 
berg veskaufen, und ſich dafuͤr Albertsthgler und 
Dukaten kommen laſſen, wodurch der Kaufmann 
Proviſion, der Maͤkler Courtage, der Fuhrmann 
Fracht verdiente. Wegen der vielen hier zu verkau⸗ 
ſenden Wechſel konnte fie der koͤnigsbergiſche Kaufz 
mann wohlfeil einkaufen, und durfte folglich die 
Waaren des Auslandes nicht ſo theuer als jetzt, bei 
hohen Wechſelpreiſen, bezahlen; konnte alſo auch 
ſeine Waaren wohlfeiler verkaufen. Dukaten und 
Albertsthaler, die beſtaͤndig nach Liebau geſucht wur⸗ 
den, ſtanden im hohen Courſe, und beides wurde 
ein Reiz mehr fuͤr den Polen, der wohlfeiler einkau⸗ 
fen und ſeine Species hoͤher ausbringen konnte, 
Königsberg zum Marktplatze zu waͤhlen. So lange 
ſich Aus- und Einfuhr zu Liebau gleich blieb, ver⸗ 
lohr Koͤnigsberg nur allein mit dieſem Orte ſeinen 
Wechſel- und Specieshandel, det indeß mit Riga 
noch fortwaͤhrte; ſobald aber die Einfuhr zu Liebau die 
Ausfuhr uͤberſtieg, ſo wurden die Wechſel zu Riga von 
der Kaufmannſchaft zu Liebau geſucht; ſo daß folglich 
auch dieſer Handlungszweig mit Riga für Königs 
berg verlohren ging. Den augenſcheinlichſten Beweis 
davon geben die rigaiſchen Fuhrleute. Es befanden 
ſich vor wenig Jahren dreizehn derſelben hier zu 
Königsberg im guten Wohlſtande; woͤchentlich ging 
einer oft mit mehreren, groͤßtentheils mit Gel 
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beladenen Wagen von hier ab; — im J. 1788 waren 
noch ſechs ſolcher Fuhrleute, die oft kaum in vier⸗ 
zehn Tagen Fracht genug erhielten, um einen 
zweiſpaͤnnigen Wagen abzuſenden. 

So erſtrecken ſich die Nachtheile des durch das 

Salzmonopol verminderten Handels nicht blos auf 
den Kaufmann, deſſen Gewinn hierdurch geringer, 
der Erwerb hingegen ſchwerer wird, ſondern ſelbſt 
die Kaſſen des Staats muͤſſen hiervon nachtheilige 
Wirkungen ſpuͤren, deren verringerte Einnahme ſeit 
Einführung des Salzmonppols ſich wohl nicht 
bezweifeln laͤßt; und es ſcheint kein Irrthum zu 
ſeyn, wenn man annimmt: daß zu den nachtheili⸗ 
gen Folgen des Salzmonopols ſeit 1775, auch die 
Erhöhung des polniſchen Tarifs und die ſeit der Zeit 
fo mannigfaltigen Acciſe- und Zolloperationen gehd= 
ren, welche der koͤniglichen Kaſſe auf einige Zeit foͤr⸗ 
derlich, hingegen der Handlung aͤußerſt nachtheilig 
und laͤſtig geworden ſind, und wahrſcheinlich den 
Zweck gehabt haben, das aus der Minderung des 
Verkehrs zu befuͤrchtende Minus zu erſetzen. 

Die koͤnigliche Seehandlungscompagnie kann 
vielleicht, durch einen ſchon projektirten Entwurf, der 
Kaufmannſchaft Credit, und für das durch ſie ver⸗ 
ſchriebene und abgeſetzte Salz Proviſion zu geben, 
den Kaufleuten einige unbedeutende Vortheile zuwen⸗ 
den; allein die vorhin angezeigten Nachtheile bleiben 
beſtaͤndig: denn die Seehandlungscompagnie iſt zur 
Beibehaltung des hohen Salzpreiſes durch ihre 
ganze Einrichtung gezwungen, und dieſe hohen 
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N reife entfernen von uns den Handel, den wir hier⸗ 
durch ſelbſt unſern Nachbarn zuwenden. Wenn Dies 
fer bei ihnen immer ſtaͤrker befeſtigt, fuͤr uns immer 
mehr und mehr verlohren geht; ſo muß hierdurch 
dem Staate ein unwiderbringlicher Nachtheil auf 
ewig erwachſen, und wie will und kann ihn 
die Seehandlungscompagnie alsdann dafür entſchaͤ⸗ 
digen? 

3) Die Beantwortung der dritten Frage: 
welchen Nutzen die Kaufmannſchaft bei Aufhebung 
des Salzmonopols haben wuͤrde, laͤßt Bh nur wahr⸗ 
ſcheinlich beſtimmen. Es iſt ſicher, daß zuweilen 
der Kaufmann durch das Herabſinken der Preiſe, 
bei Concurrenz der Verkaͤufer, am Salze ſelbſt ver⸗ 
lohr; ſicher aber war ihm beſtaͤndig, bei dem Ver⸗ 
tauſchen des Salzes gegen polniſche Produkte, ein 
zweifacher Gewinn. Dieſer wuͤrde ihm wieder zu 
Theil, Kaufleute und Rheder würden wieder fuͤr ſo 
wohlfeiles Salz als möglich ſorgen, ſelbſt Auslaͤn⸗ 
der, durch haͤufiges zu Nute bringen des Salzes, 
den Preis deſſelben erniedrigen: und ſobald der Preis 

hierdurch geringer als zu Riga und Liebau wäre; fo 
wuͤrde der Pole dieſes fein unentbehrliches Beduͤrfniß 
wieder aus Preußen holen, und ſeine Produkte dafuͤr 
wieder einfuͤhren. Ueberhaupt reicht beftandig eine 
Branche des Handels der andern die Hand; fo führte 
Liebau im J. 1785 für 1,169,025 Thal. Manufaktur⸗ 
und Materialwaaren ein; hiervon brauchte das kleine 
Curland nur wenig, fie wurden groͤßtentheils von 
Polen abgenommen, welche dieſes alles bedürfen, 
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Werden fie durch niedrige Salzpreiſe wieder zu uns 
gelockt, ſo wird ſich auch ſicher der Abſatz dieſer 
Artikel in Preußen wieder vermehren, und ſo alle 
Zweige des Handels neu beleben. 

4) Der Vortheil der koͤniglichen Kaſſen iſt 
von dem des Handels unzertrennlich. Vermehrung 
des Handels vergrößert auch ihre Einnahme; fuͤr die 
Aus ⸗ und Einfuhr des Salzes ſelbſt will die Kauf⸗ 
mannſchaft ſtatt der vier Thaler, die bisher fuͤr die 
Laſt entrichtet worden, kuͤnftighin acht Thaler zah⸗ 
len: eine höhere Auflage auf das Salz kann fie nicht 
uͤbernehmen, weil ſie ſonſt ihrem wichtigſten Zwecke, 
dem wohlfeilern Salzpreiſe, entgegenarbeiten wuͤrde. 

Indeß wuͤrde von der erhoͤhten Abgabe, welche 
fie uͤbernimmt, wohl ein reiner jaͤhrlicher Ertrag 
von 40,00 Thaler entſtehen können; ein Vortheil, 
der um deſto augenſcheinlicher iſt, da es ſich leicht 
berechnen laßt, daß, wenn die Seehandlungscom⸗ 
pagnie zum Salzhandel auch ein Capital von 2 bis 
300,000 Thaler, wegen ihrer großen Vorraͤthe, 
brauchen ſollte, und dagegen den Actionairs zehn Pros 
zente von 1,200,000 Thaler entrichten muß, die 
Kaufmannſchaft ſchon ungleich hoͤhere Prozente, als 
die Seehandlungscompagnie, von dem Artikel des 
Salzes allein, der koͤniglichen Kaſſe entrichten 
will. Wenn die Seehandlungsſocietaͤt, durch den 
uͤbergroßen Gewinn am Salz in Oſtpreußen, die Auf⸗ 
opferungen decken will, welche ſie dem in Kleinpolen 
erlangten Monopol bringen muß; ſo ſcheint dieſes 
zu beweiſen, daß das Monopol dem preußiſchen 
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Staate von wenigem Nutzen iſt, weil in Weſtpreu⸗ 
ßen verlohren geht, was in Oſtpreußen e gewonnen 
wird. Wuͤrde der erwieſene Sch haden, den die hohen 
Salzpreiſe der Handlung in Oſtpreußen bringen, 
von dem Gewinn der Societaͤt abgerechnet; fo 
wuͤrde dieß vielleicht ſehr deutlich beweiſen, daß der 
reinere Gewinn, der aus dem Anerbieten der Kauf⸗ 
mannſchaft erwaͤchſt, dem der Societaͤt, ſowohl in 
Ruͤckſicht auf die koͤniglichen Kaſſen als auf den 
ganzen Staat, weit vorzuziehen ſey 
5) „Ob die Seehandlung wirklich das 
Monopol des Salzes für Polen beſitze,“ — iſt zum 
Theil ſchon im vorigen beantwortet; fie behauptet 
es ſelbſt nicht. Die cur- und lieflaͤndiſchen Han⸗ 
delsſtaͤdte, vorzuͤglich Liebau und Riga, haben, 
nebſt dem Salzhaudel, auch verſchiedene andere 
Zweige des ehemaligen preußiſthen Handels an ſich 
gezogen. Von dem Jahre 1773 bis 1788 ſtieg der 
Salzhandel zu Liebau von 600 bis auf 1800 Laſt. 
Riga publicirt keine Aus- und Einfuhrliſten mehr, 
vielleicht um ſeinen zunehmenden Handel zu verber⸗ 
gen, der vormals weit geringer als der zu Koͤnigs⸗ 
berg war; allein im Jahr 1787 hatte die Ausfuhr 
von Koͤnigsberg den Werth von 2,164,588 Thaler, 
die von Riga hingegen 4,767,076 Thaler. In Oſt⸗ 
preußen wurden ſonſt 8 bis 10,00 Laſt Salz ber⸗ 
kauft, gegenwaͤrtig werden ungefaͤhr 3000 Laſt ver⸗ 
ſandt. Es hat freilich die Seehandlungscompagnie 
ſich in Kleinpolen ein Monopol durch den Contrakt 
mit Oeſtreich erworben, welcher fie für die Concur⸗ 


renz dieſer Macht beim Salzhandel ſichert; dieſes 
aber ſteht mit dem Abſatze des Salzes aus Oſt⸗ 
preußen, nach dem Großherzogthum Litthauen und 
den benachbarten Provinzen, in keiner Verbindung. 
Mau verſuchte zwar eine Niederlage des wieliczker 
Salzes in Grodno zu errichten; allein durch den 
hohen Preis, den die Seehandlung auf das Salz 
geſetzt hat, konnte ihr Oeſterreichs Unternehmung 
gefaͤhrlich werden: ſobald freier Salzhandel einen 
wohlfeilen Preis erzeugt hat, kann keine Concurrenz 
im Betreff dieſes Artikels mit Preußen ſtatt 
finden. — 

Es wurden hierauf von der Commiſſion am 
ızten Julius 1788 wieder einige Fragen vorgelegt, 
und von dem koͤnigsbergiſchen Commerz- und Admi⸗ 
ralitaͤtscollegium am Gren Auguſt beantwortet; nach 
jeder Frage erfolgt hier im Auszuge die Antwort: 

1) „Woher die angezeigten Balanzen genommen 
und wodurch fie verificirt werden konnen?“ 

Die Handlungsbalanzen find auf die koͤnigsbergi⸗ 
ſche jährliche Specification der ein- und ausgeſchiff⸗ 
ten Wagren, die die Licent⸗ und Zollkammer her⸗ 
ausgiebt, ingleichen auf die gedruckten Ex- und 
Importationsliſten von Liebau und Riga gegruͤndet. 

2) „Wie hoch der hieſige Kaufmann das Salz 
verkaufen konnte?“ 

Die Kaufmaunſchaft erklaͤrte: daß, abhaͤngig 
von den Preiſen des Einkaufs, der Fracht und der 
Aſſuranz, ſich nichts Gewiſſes pünktlich beſtimmen 
laſſe; doch wuͤrde ſie, ungeachtet der Abgabe von 
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acht Thaler für die Laſt, ſich nach den Preiſen von 
Liebau und Riga richten: denn es iſt ihr nicht um 
hohen Gewinn von dem Salze ſelbſt zu thun, — ſie 
iſt mit dem zufrieden, der durch Umſatz und Schiff⸗ 
fahrt gewonnen wird, und da es ihr Hauptzweck iſt, 
den Kaͤufer durch wohlfeilen Preis zu locken; ſo 
glaubt ſie die Tonne Salz, welche die Seehandlung 
für acht bis zehn Gulden verkauft, für fünf bis ſechs 
Gulden erlaſſen zu koͤnnen. 

3) „Wie viel Laſt Salz im Durchſchnitte vor 
Entſtehung der Seehandlungsſocietaͤt nach 
Litthauen und Samogitien debitirt worden, 
und wie viel jetzt dahin und in die an Ruß⸗ 
land abgetretenen Woiwodſchaften jaͤhrlich 
ungefähr abgeſetzt werden koͤnnte? i 

Dieſe Fragen beantworten die beiden Beilagen 
E und F. 

Es ergiebt ſich daraus, daß in den fuͤuf letztern 
Jahren vor Entſtehung des Monopols der Vertrieb 
um 3061 Laſten ſtaͤrker, als in den letzten fünf Jah⸗ 
ren geweſen. Wie viel nach denen jetzt unter ruſſi⸗ 
ſcher Herrſchaft ſtehenden Provinzen verführt, wor⸗ 
den, laͤßt ſich deshalb nicht beſtimmen, weil in den 
Licentbuͤchern ſolches nicht beſonders, ſondern nur die 
Ausfuhr nach Polen bemerkt iſt. 

Die Kaufmannſchaft muthmaßet, fuͤnf bis acht⸗ 
hundert Laſt, nach deren Abzug ein wahrfcheinlichen 
Abſatz von 5687 bis 6000 Laſt uͤbrig bleibt. Kaͤme 
durch den oginskiſchen Canal die Verbindung 
der Fluͤſſe Nieper, Bog und Memel zu Stande; 
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fo iſt es wahrſcheinlich, daß noch ein betraͤchtlicher 
Abſatz nach den ſuͤdlichen Provinzen Polens entſtehen 
dürfte, 

Die Deputirten der memelſchen Kaufmannſchaft 
erklaͤrten noch beſonders, am loten September 1788, 
daß, weil Lieban, Memels Nebenbuhlerin, für die 
Laſt Salz nur einen Albertsthaler oder 4 fl. 15 gr. 
preuß. Seezoll entrichte, ſo wuͤrden nicht die 
gehofften Handelsvortheile entſpringen, wenn Me⸗ 
mel den projektirten Seezoll von acht Thaler fuͤr die 
Saft zahlen ſollte. Memel hat bereits nach Errich⸗ 
tung des Salzmonopols den Handel mit eingeſal⸗ 
zenem Fleiſche eingebuͤßt, wovon Liebau im Jahr 
1787 tauſend Tonnen, Memel hingegen nichts ver— 
ſchiffte. Es hat ſich nach Errichtung des Salzmo⸗ 
nopols noch ein anderes Uebel ereignet. Die polni⸗ 
ſchen Juden nehmen aus Liebau Salz auf Credit, 
hauſtren, vorzuͤglich mit dem leeverpooler Salz, längs 
der Grenze, wo ſie das Salz groͤßtentheils gegen 
polniſche Produkte verkauſchen. Sie ſind durch 
ihren Credit an Liebau gefeſſelt, und konnen nur 
durch ſehr wohlfeile Salzpreiſe davon abgezogen wer⸗ 
den, und nur alsdann kann Memel den vormals 
beträchtlichen Handel wieder erhalten, welcher jetzt 
durch dieſe Salzhaͤndler nach Liebau gezogen iſt. 

Die abweichende Meinung der memelſchen Kauf⸗ 
mannſchaft, wegen der Abgabe von acht Thaler fuͤr 


die Laſt, wozu ſich die koͤnigsberger Kaufmannſchaft 


anheiſchig gemacht, wurde, weil ſich Liebaus Hans 
del vorzuͤglich auf Koſten Köͤnigsbergs erhoben hatte, 
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dahin verglichen: daß, weil man nicht hoffen konnte, 
die Freiheit im Salzhandel anders als gegen Erſatz 
des bisherigen zur koͤniglichen Kaſſe gefloſſenen Ge⸗ 
winnſtes zu erlangen, die Sache erſt alsdann in Anre⸗ 
gung gebracht werden ſollte, wenn nach aufgehobe⸗ 
nem Salzmonopol die Kaufmannſchaft zu Vorſchlaͤ⸗ 
gen wegen Entſchaͤdigung der koͤniglichen Kaſſen auf⸗ 
gefordert werden ſollte. 

Indeß hatte die Saglzdirektion der Kaufmanns 
ſchaft zwei Prozent, Proviſton und Credit zugeſtan⸗ 
den, und dieſes wurde nun, durch genauere Beſtim⸗ 
mung, nur den, gemaͤß der hieſigen Municipal⸗ 
verfaſſung, zum polniſchen Produktenhandel berech⸗ 
tigten Kaufleuten ertheilt, 

Das Schifffahrt- und Handlungsgericht zu Me⸗ 
mel überreichte den ı2ten Julius 1788 die in der 
Beilage G befindliche Tabelle von dem Unterſchiede 
der Salzpreiſe in Memel und Liebau, deren Diffe⸗ 
renz noch ſo betraͤchtlich war, ungeachtet die Socie⸗ 
taͤt vier Jahre zuvor ihre Preiſe herabgeſetzt hatte; 
und diefe Tabelle wurde noch durch die Salzpreiſe in 
Königsberg vermehrt. Das Schifffahrt- und Hands 
lungsgericht erklaͤrte zugleich, daß durch das Salz⸗ 
monopol die Handlung von Liebau, zum Nachtheile 
Memels, aus den vorher ſchon angegebenen Grün: 
den, geſtiegen waͤre, fuͤgte auch noch hinzu, daß Di⸗ 
ſtrikte, die naher bei Memel gelegen, ſich dennoch 
nach Liebau gewandt haͤtten, daß, wenn auch die 
Societaͤt den Preis des Salzes herabſetzen wollte, 
dieſes den Kaͤufer nicht leicht wieder nach Memel 

1. Theil, D 
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locken wuͤrde, weil er ſchwerlich ſein Zutrauen einem 
Monopoliſten ſchenken duͤrfte, der wieder den Preis 
nach Wohlgefallen erhoͤhen könnte. Da zwiſchen 
den Kaufleuten und den Polen das Salz vormals 
die Stelle des baaren Geldes vertreten, und durch das 
Monopol der Kaufmannſchaft entzogen ſey, ſo habe 
ein Theil derſelben oft, um baares Geld herbei zu 
ſchaffen, zu Wucherern feine Zuflucht nehmen muͤſ⸗ 
ſen, und hierdurch wären manche, ſonſt wohlha⸗ 
bende Haͤuſer zu Grunde gerichtet worden. Uebri⸗ 
geus ſey es kein Zweifel, daß, nach Aufhebung des 
Monopols, ſchon der Zoll des Salzes, wovon die 
Societaͤt befreiet ſey, und die Abgaben, welche der 
lebhaftere Handel veranlaſſen wuͤrde, den Vortheil 
der koͤniglichen Kaſſen anſehnlich befoͤrdern dürften, 


Als das hier Angefuͤhrte vom Departement des 
Genergloberfinanzdirektorii der Generaladminiſtra⸗ 
tion der Seehandlungsſocietaͤt mitgetheilt wurde, 
berief ſich letztere auf zwei Schreiben vom (Ston 
December 1786 und dem I5ten Februar 1787, wo⸗ 
durch einige Vorſchlaͤge gethan worden, der Kaufe 


mannſchaft einigen Antheil an dem Salzhandel zu 


geſtatten, und diejenigen Vorſchlaͤge derſelben anzu⸗ 
nehmen, wodurch nicht allein ihr Vortheil, ſondern 
guch der des Monopols mit befoͤrdert wuͤrde. Mit 
einigem Unwillen gegen die Kaufmannſchaft von 
Königsberg und Memel, die demungeachtet ſich nicht 
beruhigen wollte und die Sache jetzt wieder ſo ſehr 


rege gemacht hatte, ſetzte die Genergladminiſtration 
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unterm 20ſten Auguſt 1789 noch eine Schrift zum 
Beſten des Mouopols auf, die nebſt den beiden vor⸗ 


hergehenden Schreiben in der freimuͤthigen Ausein⸗ 


anderſetzung der Nachtheile, die der preußiſche Handel 
durch das Seeſalzhandlungsmonopol erlitten, von 
S. 105 — 176 beigedruckt find, Es wäre folglich 
uͤberfluͤſſig, fie hier zu wiederhohlen, um fo mehr, 
da die Committe“ in ihrem Berichte uͤber die Auf he⸗ 
bung des Salzmonopols alle Saͤtze, welche das 
Monopol vertheidigen, in ihrer Beantwortung aus⸗ 
gehoben hat. Um das Ganze überfehen zu koͤnnen, 
iſt im folgenden dieſer Bericht der Committe“ ausge⸗ 
zogen, und was die memelſche Kaufmannſchaft in 
ihrem Berichte an das koͤnigliche Commerzcollegium 
geſagt, dafern es nicht ſchon im Bericht der Com⸗ 
mitte“ enthalten war, hinzugefuͤgt worden. 

Die Committe“ glaubte, ein richtiges Reſultat nur 
auf dem Wege zu finden, wenn ſie unterſuchte, was 
der Salzhandel in feiner Freiheit vor dem Jahr 1773 
geweſen, welches die Wirkungen des Monopols 
ſelbſt, und deſſen einſtweiligen Organiſation, für 
den Kaufmann und für die Provinz find, 

1) Das Seeſalz iſt den Polen und Litthauern 
bis nach Weißrußland hinein unentbehrlich, und 
wird von ihnen fuͤr ihre eigenen Naturerzeugniſſe in 
den Häfen und Handelsſtaͤdten der Oſtſee eingekauft, 
die ihr Verkehr mit den uͤber See handelnden 
Völkern, vermittelſt dieſer polniſchen Produkte, 
unterhalten. Die ſuͤdlichen und weſtlichen Natio⸗ 
nen, bei denen das Seefalz beinahe ohne allen Kuaſt⸗ 
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fleiß gewonnen wird, koͤnnen, gerade weil ihnen das 
Salz ſo wenig koſtet, die oſtſeeiſchen Produkte, 
welche ihnen am unentbehrlichſten ſind, fuͤr das 
Salz am bequemſten einkaufen. Deshalb wurde es 
nicht bloß durch die Eigener, ſondern auch durch an⸗ 
dere Nationen in die Oſtſee und vorzuͤglich nach den 
preußiſchen Haͤfen geführt, weil dieſe jederzeit offen, 
hingegen die ruſſiſchen und lieflaͤndiſchen oft fünf | 
Monate durch das Eis geſperrt ſind; die preußifchen | 
Schiffe nahmen Salz zur Ruͤckfracht aus entfernten 
Laͤndern, und konnten, weil es ihnen die Koſten der 
Ruͤckfracht ſicherte, deshalb in Betreff der Hinfahrt 
wohlfeilere Preiſe halten, und die Concurrenz frem⸗ 

der Nationen bei der Frachtfahrt ertragen, welche 

aus hieſigen Waaren ihre Ruͤckfracht erhielten und 

die oſtſeeiſchen Waaren meiſtentheils ſelbſt abholen. 

2) Hierdurch haͤuften ſich die Salzvorraͤthe; 

und dieſes hatte niedrige Preiſe zur Folge; ſobald 

der Pole fein Salz wohlfeiler einkaufen konnte, 

ließ er ſich auch geringere Preiſe ſeiner Produkte 
gefallen; und der Kaufmann hatte zur Zahlung an 

die Polen meiſtentheils nur dieſes Salz, nicht immer 

fein baares Geld noͤthig. 

3) Die Vorſchuͤſſe, welche der hieſige Kauf⸗ 

mann den polniſchen Landeigenthuͤmern und Juden, 

zur Bereitung der polniſchen Produkte, thun mußte, 
geſchahen zum Theil in Salz, welches beſonders der 
E Jude zum Vertrieb gebrauchte, den Winter hindurch 

Hl polniſche Produkte dafür einhandelte und ſolche bei | 
! offenem Waſſer dem Creditor zuführte, 
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4) Hierbei hatte der Kaufmann doppelten 
Gewinn, am Salze und an den polniſchen Waaren; 
er konnte, weil er das Salz oft auf zwoͤlf Monate 
Zeit erhielt, ehe er dafuͤr die Zahlung leiſten durfte, 
ſchon das baare Geld fuͤr die uͤber See verſandten 
polniſchen Produkte eingezogen haben. 

5) Deshalb war das Verkehr in den preußi⸗ 
ſchen Haͤfen ſtaͤrker, als an allen andern Handels⸗ 
plaͤtzen der Oſtſee; die Polen konnten alle ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe, auch Waaren des Luxus, fuͤr wohlfeile 
Preiſe und zugleich auf anſehnlichen Credit erhal⸗ 
ten. Dieß knuͤpfte zwiſchen Polen und Preußen ein 
ſolches Handelsverkehr, und der Pole fiel nicht 
darauf, fand auch keinen Grund, ſich von einem 
ſeit 400 Jahren gewohnten Handelswege zu ent⸗ 
fernen. 

6) Es belebte folglich dieſer Umſatz des 
Salzhandels nicht bloß den Handel. ſondern alle 
Gewerbe Preußens: weil das Verkehr der Polen in 
den preußiſchen Handelsſtaͤdten auch auf Kunſtarbei⸗ 
ter, Handwerker und ſelbſt Tageloͤhner wirkte. 
Preußen hielt hierdurch im Handel mit andern Na⸗ 
tionen immer gleichen Schritt, und nahm Antheil 
an den Reichthuͤmern, die der merkantiliſche Geiſt 
anderer Voͤlker aufgefunden und ſich zuzueignen 
gewußt hatte. 

Eine Vergleichung dieſer Bortheife des freien 
Salzhandels, verglichen mit dem Erfolg des im 
Jahr 1773 errichteten Monopols, ſcheinen deutlich 
zu zeigen, welches von beiden dem Staat und den 
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Unterthanen am vortheilhafteſten ſey. Es ſind hier 
keine Gemeinplaͤtze über Freiheit und Alleinhandel, 
ſondern Thatſachen und achtzehnjaͤhrige Erfahrung, 
worauf ſich die völlig bewieſenen Angaben gründen, 

1) Die der Seehaudlungsſocietaͤt unter dem 
Iten Oktober 1772 ertheilte Oetroy, legte dem 
Publikum die beſten landesvaͤterlichen Abſichten des 
Koͤnigs mit dieſem Inſtitut vor Augen: Vermeh⸗ 
rung der Handlung, mehr ausgebreiteter Schiffbau, 
Eröffnung neuer Handlungswege, Aufnahme der 
Fahriken und aller Gewerbszweige. 

Dieſe vortrefflichen Zwecke waͤren freilich der 
Aufopferung des ergiebigen Salzhandels werth gewe— 
ſen; allein ihre Erreichung iſt in Preußen nicht ſicht⸗ 
bar geworden. Der Schiffbau, den, unbhaͤngig 
vom Salzmonopol, der Seekrieg der handelnden 
Maͤchte plotzlich erhob, ſank nach geſchloſſenem 
Frieden tiefer als vorher herab. Unſere Aus- und 
Einfuhr wird beinahe noch durchaus mit fremden 
Schiffen betrieben, die preußiſchen liegen Jahre 
lang unthaͤtig; denn ſie koͤnnen mit den fremden, 
vornemlich Hollaͤndern, die ſehr niedrigen Fracht⸗ 


preife nicht aushalten. Frankreich, England, Spas 


nien und Portugal werden noch eben ſo ſelten als 
vormals durch preußiſche Schiffe beſucht, und die 


ehemaligen, auf Ruͤckfrachten von Salz gegruͤndeten, 


Spekulationen finden ſelten mehr Statt, weil die 
Salzhandlungsſocietaͤt der einzige Kaͤufer iſt, folglich 
alle Vortheile, die manche inlaͤndiſche Rhederei 
reichlich belohnten, verſchwunden ſind. Iſt der 
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Finauzgrundſatz richtig: daß man bei dem Handel 
das baare Geld, fo viel wie moglich, im Lande 
erhalten ſoll, ſo ſcheint die Seehandlung nach entge⸗ 
gengeſetzten Begriffen zu verfahren. Die Auslaͤnder 
nahmen vormals fuͤr das Salz polniſche Produkte, 
mußten, weil dieſe einen geöͤßern Werth hatten, 
baares Geld nachzahlen. Jetzt erhalt der Fremde das 
Salz von der Societaͤt baar bezahlt, dieſes Geld 
wird meiſtentheils dem Umlaufe und der Kaſſe der 
Kaufleute entzogen, und koͤmmt nie wieder ins Land 
zurück, denn ſogar der Gewinn fließt in die Kaſſen 
der Actiongirs außerhalb Preußen. Die Wirkungen 
davon auf den preußiſchen Handel waren eben ſo 
nachtheilig als plotzlich; denn 

2) Der Abſatz des Salzes, der von 8 bis 

10,000 Laſt, vielleicht wegen der in eben dem Jahre 

geſchehenen Theilung Polens, bis auf 6 oder 8000 

Laſt herabſinken konnte, fiel ſogleich im erſten Jahre, 

1773) auf 10495 im zweiten Jahre auf 1009 Laſt, 

und erreichte in den ſechs erſten Jahren im Durchs 

ſchuitt nur 1563 Laſt. Selbſt in den ſechs letzten 
Jahren des Monopols vor 1790, da die Direktion 

den Preis hekabſetzte, dem Kaufmann Credit und 

Prooiſton zugeſtand, betrug der Abſatz des Salzes 
im ſechsjaͤhrigen Durchſchnitte nur 3891 Laſt, folg⸗ 
lich noch immer 2 bis 3000 Laſt weniger, als man 
im Verhaͤltniß des vorigen freien Salzhandels, nach 
Abzug der unter ruſſiſche Herrſchaft gekommenen 

itthauiſchen Provinzen, und der hohen Zollabgaben, 
erwerben konnte. Man kann hieraus folgern, wie 
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empfindlich dem Polen und Litthauer die enorme 
Erhoͤhung des ihm unentbehrlichen Salzes geweſen. 
Dieſe ſich immer gleich bleibende Empfindlichkeit 
uͤber den Verluſt wichtiger Vortheile wird durch 
Neider und Feinde Preußens immer mehr unterhals 
ten, um das Band der Handlung, 
Natur zwiſchen Polen und Preußen knuͤpfte, zu zer⸗ 
reißen oder wenigſtens zu ſchwaͤchen; 
wurde ſeit den 500 Jahren, 
Kreis cultivirter Völker trat, ſelbſt bei der Herr⸗ 
ſchaft und Uebermacht Polens, nicht ſo heftig ange— 
taſtet und zu zerreißen geſucht. 
Beweiſe, wie ſehr man darnach geſtrebt, Polen von 
feinem wahren Intereſſe der Verbindung mit Preu⸗ 
Ben abzuziehen, die Schilderung des Salzmonopols 
und anderer Finanzoperationen in den Memoires sur 
les affaires actuelles de la Pologne, Delen Ex a⸗ 
men und die Replik, die alle den feindſeligſten 
Geiſt wider Preußen, unter der Larve der Freund⸗ 


ſchaft, athmen. 


da Preußen in den 


Man leſe ſtart aller 


3) Polen raͤchte ſich bald fuͤr die Nachtheile, 
welche ihm das Salzmonopol zufuͤgte. 
thuͤmer und Kaufleute lenkten ihren Handel nach den 
Seeſtaͤdten anderer Reiche, zwangen hierdurch die 
Direktion der Seehandlung, ihren anfaͤnglich ganz 
enormen Preis von 20 fl. pro Tonne herabzuſetzen; 
die aber demungeachtet in den beſten der erſten ſechs 
Jahre nicht mehr als ungefaͤhr 2499 Laſt abſetzte. 
Rußland befreite nun die Einfuhr der polniſchen Guͤ⸗ 


ter nach Riga von allem Einfuhrzolle, und beguͤn⸗ 
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ſtigte fie fogar bei der Ausfuhr zur See. Sogleich 
ſtroͤmte der Pole mit ſeinen Produkten nach Riga, 
wo er die beſte Aufnahme fand. Alle Ruͤckguͤter und 
Manufakturwagren, die er nur begehrte, waren 
entweder beſſer oder wohlfeiler wie in Preußen, wo⸗ 
ſelbſt die letztern unter dem Druck des Fabrikenzwan⸗ 
ges, der daraus eutſtandenen Foͤrmlichkeiten und des 
polniſchen Grenzzolles lagen. Kamen noch einige 
Polen nach Preußen; ſo raͤchten fie ſich wegen des 
Zwanges, ihr unentbehrliches Salz vom Monhopoli⸗ 
ſten kaufen zu muͤſſen, durch Erhöhung der Preiſe 
ihrer Produkte. Die Seltenheit derſelben, die Noth⸗ 
wendigkeit, den Ueberreſt des Handels zu erhalten, 
zwangen den Kaufmann, dieſe hoͤhern Preiſe und 
einen ſtaͤrkern Credit zu bewilligen, wodurch manche 
der angeſehenſten Handelshaͤuſer zu Grunde gerichtet 
wurden, ohne daß ihr Zweck erreicht war; denn 
4) Koͤnigsbergs Handel ſank in dem Maaße, 
wie der zu Riga, Liebau und Petersburg ſtieg. Es 
iſt in den Acten der königlichen Commiſſion von 1780 
und 1788 aus Zollregiſtern dargethan, daß Koͤnigs⸗ 
berg innerhalb fuͤnf Jahren 6 Millionen Thaler aus 
ſeinem Handelsverkehr verlohren, Riga hingegen 
daſſelbe, nur durch ſechs polniſche Handelsartikel, 
innerhalb acht Jahren um 6, 00% 00 Thaler ver⸗ 
mehrt habe. Liebau, wohin, weil es an keinem 
Fluſſe liegt, alle polniſche Waaren auf der Are gebracht 
werden muͤſſen, beſchaͤftigte durch feinen Handel vor 
1773 ungefaͤhr 50 Schiffe; allein im Jahr 1785 
hatte dieſer Handel ſchon einen Umfang von 3 Mil⸗ 


lionen Thaler. Memel, das eine weit gluͤcklichere 
Lage hat, verhält ſich gegen Liebau in Betreff der 
Ausfuhr, wie vier zu ſieben, und die Einfuhr 
kann gar nur wie eins zu zehn angenommen 
werden. Der Handel zu Liebau uͤbertrifft auch den 
zu Königsberg ſchon um 800,000 Thaler, und der 
zu Riga betraͤgt eine Million mehr. Liebau fuͤhrte 
bis ins Jahr 1780 nur 600,000 Pfund Caffee, im 
Jahr 1785 ſchon eine Million Pfunde ein. An Mas 
nufaktur-Fabrik⸗ und Kramwaaren waren daſelbſt 
im jährlichen Durchſchnitte etwa für 300,000 Tha⸗ 
ler, im Jahr 1785 aber ſchon für mehr als eine 
Million Thaler eingefuͤhrt. Daß dieſes zum Theil 
durch das Salzmonopol mitbewirkt werde, und der 
Pole da, wo er dieſes ſein unentbehrliches Beduͤrfniß 
nimmt, auch feine uͤbrigen Beduͤrfniſſe und andere 
Waaren des Luxus kaufe, beweiſt die nach dem nem⸗ 
lichen Verhaͤltniß zu Liebau vermehrte Salzeinfuhr, 
die von 6 bis 1200 Laſt jetzt auf 2500 Laſt geſtiegen 
iſt. Jetzt creditiren auch die Städte Liebau und 
Riga dem polniſchen Juden das Salz, welches um 
fünfzig Prozent wohlfeiler als bei der Seehandlung 
in Preußen iſt. Der Jude, in deſſen Haͤnden in 
Litthauen alle Kraͤmerei, Hoͤkerei, Schankhaͤuſer, 
Kruͤge und Pachtungen ſind, tauſcht dafuͤr polniſche 
Produkte ein, die er feinen Creditoren abliefert. 
Alles dieſes wurde der preußiſchen Kaufmannſchaft 
entzogen, die, um nur den Reſt ihres Handels zu 
erhalten, noch Aufopferungen machen mußte. 
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5) Die preußiſche Kaufmannſchaft muß jetzt 
ein zweifaches Capital in Haͤnden haben, das eine 
zum Ankauf polniſcher Produkte, das andere zu baa⸗ 
ren Vorſchuͤſſen für den Polen, womit ſie ihn fuͤr 
das kuͤnftige Jahr zu feſſelu ſucht. Der Kaufmann 
muß, durch Erhoͤhung der Ppeiſe für den Polen, 
und durch Erniedrigung derſelben für den uͤberſeei⸗ 
ſchen Kaufmann, die Conjuncturen herbeizuführen 
ſuchen, die ſeinen Handel unterhalten ſollen; wohk⸗ 
feilere Einkaufspreise in Liebau und Riga, und die 
Concurrenz der Ausfuhrartikel dieſer Städte auf 
uͤberſeeiſchen Märkten, binden ihm die Haͤnde. Der 
oft vor dem Verkauf äber See einbrechende Winter 
zwingt die Kaufmannſchaft ihre Vorraͤthe der 
Banque zu verpfaͤnden, oder ſie auf gut Gluͤck nach 
Holland zu ſchicken, wo fie Geldvorſchuͤſſe dafüͤr 
erhäft, damit fie beim Einkaufe ausdauern könne; 
die aufgenommenen Capitalien muß ſie verzinſen 
und dieſe Zinfen verzehren ihren Gewinn, und ver⸗ 
anlaffen den Umſturz alter, aber noch mehr neuchtr 
ſtandener, Handlungshaͤuſer. 


Dieſe getreue Darſtellung des von der Natur Io 
beguͤnſtigten preußiſchen Handels ſeit achtzehn Jah⸗ 
ren, iſt von dem Commerzeollegium und der Kauf⸗ 
mannſchaft wiederhohlentlich bewieſen worden; miß⸗ 
liche gewagte Unternehmungen, Geldmangel und 
Mißeredit der preußiſchen Kaufmannſchaft ſind Fol⸗ 
gen des geſunkenen Handels, und dieß veranlaßt 


folgende Fragen; 


Do 


6) Sind die Vortheile, welche das 
Salzmonopol dem Staate verſchafft, 
hinreichender Erſatz für die Aufopfe⸗ 
rung des Gewerbes der Unterthanen; 
der moͤglichen Bereicherung und zuneh⸗ 
menden Cultur Preußens? — Die Octroy 
der Societaͤt von 1772 zeigt uns ſehr vortheil⸗ 
hafte Zwecke, die aber, wenigſtens ſo weit hier 
das Auge reicht, nicht ſichtbar geworden ſind. 
Die Generaldirektion behauptet freilich in ihrer 
Schrift: daß der freie Salzhandel in den Haͤn⸗ 
den des Kaufmanns nie ſo viel Vortheile, als 
in den Händen der Societaͤt gewähren koͤnne. — 
Iſt hier der bloße Gewinn von der Waare ſelbſt 
gemeint, ſo hat die Societaͤt vollkommen Recht; 
denn nie kann der Kaufmann, in der Concurrenz 
mit 200 andern, auf einen ſo hohen Preis halten, 
und den Gewinn ſo ſicher als der Monopoliſt berech⸗ 
nen. Hierauf aber kam es auch bei dem Salzhandel 
nicht an. Das Salz,, welches den Kaufmann 
wenig koſtete, diente zur Anlockung des Polen; je 
niedriger die Preiſe waren, um deſto mehr gewann 
er durch den zweifachen Vortheil, bei Ankauf der 
polniſchen Produkte und ihrem weitern Verkaufe und 
beim Abſatz uͤberſeeiſcher Waaren an den Polen, und 
dieſer doppelte Gewinn entſchaͤdigte ihn reichlich, 
wenn er gleich am Salze verlohr. 

Ueber alle die hier angeführten Behauptungen 
und Reſultate, fo wie uͤher die Schluͤſſe und Be⸗ 
hauptungen der Direktion, verbreitet vielleicht nach⸗ 
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ſtehende Verechnung einiges Licht. Der vormalige 
freie Salzhandel, wodurch jährlich ungefähr 9000 
Laſt abgeſetzt wurden, erforderte ein Capital von 
200,000 Thaler; bei dem jetzigen Abſatz der Socie⸗ 
tat von 3 — 4000 Laſt, kann hoͤchſtens ein eben fo 
ſtarkes Capital hierzu angewandt worden ſeyn; und 
von dieſem Handelszweige, zu deſſen Betreibung 
200,000 Thaler nöthig find, fordert nun die Socie⸗ 
tat ausdruͤcklich: daß er noch die Zinſen zu zehn 
Prozent von einer Million mehr trage. Bloß in 
Ruͤckſicht dieſes Umſtandes hat behauptet werden 
konnen: daß die Kaufmannſchaft den Salzhandel 
(welchen ſie zu ihrem und der Provinz Vortheil 
400 Jahre lang führte) jetzt nicht wieder uͤberneh⸗ 
men koͤnnte. 200,00 Thaler ſcheinen eben nicht 
eine Summe zu ſeyn, die einer Kaufmannſchaft, die 
Millionen aus ihrem Gewerbe verliehren und den⸗ 
noch ihren Handel aufrecht erhalten konnte, ſchwer 
fallen duͤrfte. Dieſes von der Kaufmannſchaft ſelbſt 
aufgetriebene und in Umlauf geſetzte Capital ſoll, 
nach ihrem Erbieten, dem Könige 20 Prozent tragen, 
denn fie hat ſich ſelbſt zu einer Abgabe von acht Tha⸗ 
ler pro Laſt anheiſchig gemacht, welche ſchon bei 
einem Abſatz von 5000 Laſt der königlichen Kaſſe 
49,000 Thaler ſichern würde; ein Beweis, daß die 
Kaufmannſchaft Kraͤfte genug zur Uebernahme dieſes 
Handels fuͤhlte, und zur Wiedererlangung des pol⸗ 
niſchen Verkehrs nicht die Aufopferung des eigenen 
Vortheils ſcheute. Ungezweifelt iſts, daß die Kauf⸗ 
mannſchaft vormals aus 8 — 10,000 Laſt keinen fo 
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großen Gewinn zog, als die Societaͤt jetzt aus 3000 
Laſt zieht; allein waͤre es auch ein wirklicher Gewinn 
der Societaͤt, ſo wuͤrde er doch auf Koſten der Ge⸗ 
werbe und Handlung Oſtpreußens errungen. Wenn 
man zugiebt, daß nach Abzug aller Fraix de Regie 
die koͤnigliche Kaffe 100,00 Thaler gewonnen hat; 
ſo muß man auch wieder berechnen, was bei freiem 
Salzhandel haͤtte gewonnen werden koͤnnen; geſetzt, 
daß dieſer ſtatt der vorigen 8 — 10,000 Laſt nur 
5000 Laſt vertrieben haͤtte. Der Gewinn hiervon 
waͤre folgender: 


1) Die gezahlten 8 Thaler Ab⸗ 

gabe pro Loft = 40000 Thlr. — — 
2) Der Gewinn des Commiſ⸗ 

ſiongirs, Bürgers und Mat 

lers nur 3 Thlr. pro Laſt ⸗ 18000 
3) Die durchs Monopol veran⸗ 

laßte Verminderung der pol⸗ 

niſchen Einfuhr 2,000,000 

Gulden, wovon der uͤberſeei⸗ 

ſche Kaufmann dem hieſi⸗ 

gen Kaufmann, Buͤrger und 

Arbeiter wenigſtens 10 Pro⸗ 

zent Vortheil haͤtte entrichten 

muͤſſen⸗ „66666 — 60 gl. 
4) Hiervon bei der Exportation g 

vier Prozent Seezoll = 26666 — 60 — 
5) Polnifcher Zoll beim Ein⸗ 
gange A 2 Prozent ⸗ „13333 — 30 
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6) Die von Polen gekauften 
Ruͤckguͤter an See» Strom: 
und Landzoll 3 3 Prozent = 20000 Thlr. — — 
7) Polniſcher Zoll beim Aus⸗ 
gange dieſer Güter A 2 Pro⸗ 
| zent = RER 333 300. 
8) Handlungsgcciſe für die 
Maße der aus- und einge⸗ 
henden Waaren A ein halb e 
Prozent ` „ 6666 — 60 — 
9) Der Gewinn von den uͤber⸗ 
ſeeiſchen nach Polen zuruͤck⸗ 
geführten Gütern 2,000,000 
Gulden A 10 Prozent = 66666 — 60 — 


Summe 268333 Thlr. 30 gl, 


10) Ziehet man davon den an⸗ 
genommenen Gewinn durch 
die Societaͤt mit ⸗ „ 100000 —— 


— — 


ab: ` 
fo hat der Staat jahrlich 168333 — 30 — 
mithin in achtzehn Jahren, 

da die Societaͤt das Salz⸗ 

monopol befißt, = „3030000 Thlr. — — 
verlohren. Einen ſichern Beweis von der Richtig⸗ 
keit dieſer Berechnung enthalten die Aeten der Com; 
miſſion von 1780. Es wurde ſchon damals nachge⸗ 
wieſen, daß innerhalb fuͤnf Jahren 17 Millionen 
Gulden dem preußiſchen Handel entzogen worden, 
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deren ſich die Staͤdte Liebau und Riga bermaͤchtigt 
hätten. 

7) Es iſt nicht zu leugnen, daß alle die hier 
angezeigten Nachtheile nicht vom Salzmonopol allein 
herruͤhren: aber noch iſt auch nicht der ganze Vers 
luſt in dieſe Caleulation aufgenommen worden, und 
von allen Erſchwerungen des Handels war das Salz⸗ 
monopol doch immer dasjenige, welches am ploͤtz⸗ 
lichſten und am druͤckendſten auf jeden Polen bis 
zum gemeinften Mann wirkte, und daher den Gr 
danken, ſich durch hoͤhere Preiſe und Arbeitslohn zu 
entſchaͤdigen, allgemein machte. Selbſt das Fracht⸗ 
lohn für die, von den Strömen entfernt wachſenden 
Produkte, bis au die Fluͤſſe, wurde mit Salz 
bezahlt, deſſen höherer Preis nothwendige Veraulaſ⸗ 
ſung wurde, die Waaren an die nach Riga fuͤhren⸗ 
den Fluͤſſe zu bringen; und ohne dieſen Zweig hätte 
Rigg nie den, von der Natur, zwiſchen Preußen 
und Polen mehr beguͤnſtigten Handel an ſich ziehen 
können. Die beſte und größte Menge Hanf waͤchſt 
in den Woiwodſchſchaften Polock, Wilna, Minsk, 
Nowogrodek; die größte Menge Maſten iſt zwiſchen 
der Duͤna und dem Przypiecz in Litthauen; das 
Eichenholz iſt vorzuͤglich in Volhynien und an den 
Ufern des Bog. Die Haͤfen von Preußen ſind eben 
ſo nahe als Riga, ungleich naͤher als Petersburg; 
der Trausport nach Preußens Handelsſtaͤdten iſt 
durchaus leichter, folglich iſt es auch die Ausfuhr 
des Flachſes und Hanfes nach diefen Häfen, die 
nebſt der dahin führenden Memel ungleich eher, als 
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die Häfen Rußlands und die Dina und Newa vom 
Eiſe ebe find; daher koͤnnen jene beträchtlichen 
Handelsartikel aus Preußen ſechs und mehr Wochen 
fruͤher als aus Riga verſchickt werden. Alle Maſten 
und anderes Holz, womit Flachs und Hanf fortge⸗ 
floͤßt werden, brauchen von den Ufern des Berezyng, 
wo man ſie ſchlaͤgt, zwei Jahre zum Transport nach 
Riga. Sie muͤſſen naͤmlich den Fluß hinunter 
gehen, bis dahin, wo er in den Dnieper faͤllt; dies 
fen Strom ſteigen fie dann hinauf bis nach Orza in 
Weißrußland, woſelbſt ſie auf dem Lande bis zum 
kuͤnftigen Jahre niedergelegt werden; in dieſem zwei⸗ 
ten Jahre werden ſie zu Lande bis nach Babinow 
geführt, welches an einem Arm der Duͤua liegt; 
und ſo kommen ſie denn etwa im Monat Junius des 

zweiten Jahres nach Riga. Wird dieſes Holz an 
einen Arm der Memel gefuͤhrt, wozu der beinahe 
durchgaͤngig gute Winter ſehr bequem iſt, ſo kann es 
ſchon im Julius deſſelben Jahres in Preußen ſeyn; 
auch hat man haͤufig Beiſpiele, daß Eichenholz int 
den vier Monaten vom Maͤrz bis Julius nach Preu⸗ 
ßen geſchafft wurde; und dieſer leichtere Transport 
hätte Memels Handel gewiß vierfach erhöhen koͤn⸗ 
nen. Allein die Vortheile, welche die Natur Preu⸗ 
ßen verlieh, wurde dem Lande durch das Salzmo⸗ 
nopol,, durch die uͤbrigen Erſchwerungen des Han⸗ 
dels, und das entgegengefeite Betragen Rußlands 
entzogen. Durch das neue Zollſyſtem vom Jahr 
1788 iſt ein Theil dieſer Hinderungen gehoben; 
allein das Salzmonopol it noch immer uͤbrig. Die 
Theil, E N 
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Committe“ war von der Wahrheit ihrer Angabe ſo 
ſehr überzeugt , daß fie ſolche der Prüfung des pol⸗ 
niſchen Geſandten zu unterwerfen bat; auch berief 
ſie ſich auf die in Polen erſchienene Schrift: Re- 
plique a F examen du mémoire sur les affaires 
actuelles de la Pologne, 1791. 

8) Indeß haben der Verfall des Handels und 
die Klagen der Kaufmannſchaft die Societaͤt dahin 
bewegt, einige Einrichtungen zu treffen, wodurch 
ihr Abſatz erweitert, und der Kaufmannſchaft einiger 
Vortheil zugewandt werden ſoll. 

Dieſe Vortheile ſind: 

a) Daß der Kaufmann das Salz den Polen als 
Unterhaͤndler verkaufen darf, und zwei Pro⸗ 
zent Proviſion erhaͤlt. 

b) Daß dem Kaufmann das abgenommene Salz 
auf Wechſel oder Buͤrgſchaft gegen Zinſen 
creditirt wird. 

c) Daß Kaufleute und Rheder Salz in die preußi⸗ 
ſchen Hafen einfuͤhren, und, wenn es die 
Societaͤt nicht kauft, ohne Abgaben weiter 
verſchiffen duͤrfen. 

Von dem erſten Anerbieten machten Kaufleute, 

die hinreichend Fond beſaßen, wegen der fuͤnf Pro⸗ 
zent keinen Gebrauch; allein fpeculative Kaufleute 
ohne Fond, im Gewuͤhl von Geſchaͤften, wie es jetzt 
viele giebt, traten, um den Polen an ſich zu ziehen, 
ihm die zwei Prozent ab, gaben bald noch mehr, ja 
bis fuͤnf Prozent Rabat, vergaßen, indem ſie die 
creditirten Summen als Vorſchuß zu ihrem Handel 
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behielten, der fünf Prozent Zinſen, verlohren hiebek 
nicht allein den Gewinn, ſondern richteten ſich oft zu 
Grunde. So entftanden durch dieſen Credit bisher 
unbekannte Uebel, die größer geworden wären, wenn 
des Könige Majeſtaͤt der Societaͤt die, in Betreff 
des Credits, verlangten jura fisei zugeſtanden haͤtten. 
Die freie Einfuhr des Salzes hat, ſo lange der Ver⸗ 
kauf an einen Monopoliſten fortwaͤhrt, keinen 
Nutzen; denn wenn auch viele Schiffe mit Salz ein⸗ 
treffen, zieht dieſes Monopol von dem durch Concur⸗ 
renz ſinkenden Preis einzig den Vortheil. Bei der 
Verſendung nach andern Haͤfen vermehren Aſſuͤ⸗ 
ranz, Hafenungelder, Schiffs- und Volksheuer ꝛc. 
das im Salz ſteckende Capital, und verzehren hie⸗ 
durch den gehofften Gewinn. Dieſe verheißenen Vor⸗ 
theile haben zwar den Abſatz der Societaͤt vermehrt, 
aber bis jetzt weder dem Staate noch der Kaufmanns 
ſchaft Gewinn gebracht, 


9) Der Verluſt von Gallizien und der Salz⸗ 
werke von Polen hat auf Litthauens Salzhandel kei⸗ 
nen Einfluß, weil letztere Provinz ſich von Wieliczka 
weit entfernt neben Preußen nach Rußland hin 
erſtreckt, und immer ihr Salz, wo fie wollte, nehmen 
konnte. Geſetzt alſo nun, daß die Seehandlung ihr 
Monopol gegen das wieliczkaer Salz ausüben 
konnte; ſo verhindert dieß den Litthauer doch nicht, 
wohlfeileres Salz aus Liebau und Riga zu holen, 
Zwingen ihn ja verſchiedene Umſtaͤnde, es von der 
Societaͤt zu kaufen, ſo muß er ſich nothwendig durch 

E 2 
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höhere Preiſe feiner Produkte ſchadlos halten; wovon 
die Nachtheile nur dem handelnden Buͤrger, auf 
keine Weiſe aber der Seehaudlungsſocietaͤt, fuͤhlbar 
werden; die ſich in den Produktenhandel mit Polen 
nicht einlaͤßt. 

Die Behauptung der Societaͤt: daß es dem 
Stagte bei der jetzigen politiſchen Veränderung Pos 
lens vortheilhafter ſey, den Salzhandel durch eine 
Societaͤt betreiben zu laſſen, findet ihren ſehr ſchein⸗ 
baren Gegenbeweis darin, daß der freie Salz⸗ 
handel in Liebau und Riga ſich außerordentlich 
mehrt, hingegen der Handel der Societaͤt ai: 
ger iſt, da er gemaͤß der Behauptung derſelben groͤ⸗ 
ßer ſeyn muͤßte. Man vergleiche hiemit alle die vor⸗ 
hin angefuͤhrten, für. Preußen erwachſenden Nach⸗ 
theile, und jeder aufmerkſame Beobachter wird fin⸗ 
den, daß Preußen durch Beſchraͤukungen, Rußland 
hingegen durch Befreiungen die angezeigten Handels⸗ 
veraͤnderungen beguͤnſtigt habe. Polen liegt mitten 
zwiſchen den preußiſchen und ruſſiſchen Seeſtaͤdten; 
uberall find die Produkte dieſes Landes gleich willkom⸗ 
men, und der Pole fordert mit Recht Antheil an 
dem durch ſie verbreiteten Gewinne, begiebt ſich 
dahin, wo ihm dieſer am keichlichſten angeboten 
wird, und entfernte ſich von dem ihm bequemer lie⸗ 
genden Preußen, da wir dieſe Entfernung beinah 
unmoglich hielten, ſobald ihm auf unbequemern 
Handelswegen ein größerer Vortheil zuwuchs. 

Die Art, womit man von dem Polen den unge⸗ 
heuern Preis eines ſeiner unentbehrlichſten Beduͤrf⸗ 
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niſſe zu erzwingen ſuchte, mußte nothwendig den 
Gedanken erzeugen: daß ein aͤhnliches Verfahren 
auch in Betreff ſeiner uͤbrigen Beduͤrfniſſe Statt fin⸗ 
den koͤnnte, und Gegner Preußens beſtaͤrkten die 

ation in dieſem Gedanken, verblendeten fie gegen 

einen wahren Vortheil, und erzeugten eine ungluͤck⸗ 

liche Kabale, wovon die Beweiſe in dem Betragen 

der Polen, in ihren Aeußerungen uͤber Preußens Han⸗ 

delsſyſtem, in den angezeigten Memojres uber Po⸗ 

leus gegenwaͤrtigen Zuſtand, und in den Reden des 

Königs von Polen, bei Eröffnung und waͤhrend des 

Reichstages von 1791 zu Warſchau, aller Welt vor 

Augen liegen. 

Die Societaͤt hat achtzehn Jahre lang den ver⸗ 
ſprochenen Gewinn gezogen, der Staat hat alſo ſein 
Verſprechen erfüllt; allein von der Erfuͤllung ihrer 
gegenſeitigen Verpflichtungen haben wir keinen Ber 
weis, ſehen auch bis jetzt nicht ein, wie die in der Oe⸗ 
troy verheißenen Vortheile kaͤnftighin durch fie erfüllt 
werden können. Die Anerbietungen der Kaufmann⸗ 
ſchaft ſind vortheilhafter für Gewerbe, Handel und 
Kaſſen des Staats, berechtigen folglich zu der Hoff⸗ 
nung, daß wenigſtens mit Auf hoͤrung der Oetroy der 
der Kaufmannſchaft zurückgegebene Salzhandel ihr 
wieder die Kraͤfte verleihen werde, den Verluſt zu 
erſetzen, den fie und der Staat bisher durch das 
Monopol erlitten zu haben ſcheinen. 

Daß die Angaben der Kaufmaunſchaft durch 
die Gruͤnde, welche die Direktion der Seehandlung 
angab, nicht widerlegt noch geſchwaͤcht werden, wird 
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um ſo deutlicher, wenn jede Angabe der Direktion 

mit dem, was ſich dagegen ſagen laͤßt, zuſammenge⸗ 

ſtellt wird, und jeder unbefangene Mann mag 
alsdann urtheilen, was fuͤr oder gegen die 

Sache ſey. 

Die Direktion behauptet: 

1) Die Operation der Seehandlungsſocietaͤt 
hindert jetzt keine einzige Branche des Han⸗ 
dels. 

Die Widerlegung liegt in der Vergleichung 
des preußiſchen Handels vor und waͤhrend dem 
Salzmonopol. 

Die memelſche Kaufmannſchaft fuͤhrt in ihrer 
Erklärung folgende Tharſachen zur Widerlegung an: 

Die Societaͤt hat für die königlichen Armeen 
amerikaniſchen Reiß geliefert; ſo lieferte ſie vormals 
den Brennereien Caffee, der Tohaksadminiſtration 
auslaͤndiſche Tobaksblaͤtter. Sie hat zu Liefexun⸗ 


gen fuͤr die koͤniglichen Magazine Getreide an der 


Weichſel, Warte und Oder aufgekauft, und 
wenn ihr die Preiſe nicht guͤnſtig ſchienen, Getreide⸗ 
ſperren veranlaßt. Sie ſuchte dem Kaufmann zu 
Memel ihre Mascopie im Holzhandel gufzudringen 
und ſolchen in Actien zu vertheilen; ſie hat 
inlandiſche Produkte auf Speculation nach Polen 
geſchickt. 


2) Das Commerz ſelbſt leidet durch die See⸗ 
handlungsſocietaͤt nicht. 
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Der Gegenbeweis liegt darin: daß Königsberg 
und Memel die Qualität von Marktplaͤtzen beinahe 
verlohren haben; fie muͤſſen jetzt nach Polen ſchicken, 
um die dortigen Produkte aufzukaufen und die aus⸗ 
laͤndiſchen Waaren für eigene Rechnung committi⸗ 
ren; da vorher beides hier zu Markt gebracht wurde. 
Außer den ſchon gegebenen Nachweiſungen, beweiſt 
eine Balance, von einem Mitgliede der Committe“, 
das weder Kaufmann, noch irgend bei der Hand⸗ 
lung intereſſirt iſt: 

Daß die Verminderung des Handels in Preußen 
in fünf Jahren des Monopols, gegen fuͤnf 
Jahre vor demſelben, allein die kouiglichen Ge⸗ 
fälle um 145,070 Thaler gemindert habe. 

Das Capital, wovon dieſe Gefälle gehoben wor⸗ 
den, iſt aus dem Umlauf gekommen; betrug, wie 
vorhin erwieſen iſt, bis 1778, 17 Millionen preu⸗ 
ßiſche Gulden, und beträgt bis jetzt wenigſtens eine 
dreifache Summe. Der Grund davon liegt groͤßten⸗ 
theils in dem Salzmonopol, welches, wie die Direk⸗ 
tion ſelbſt eingeſteht, nicht bloß die jaͤhrlichen ſeht 
hohen Zinſen von 200,000 Thaler, ſondern auch ein 
Capital von 1,200,000 Thaler aus dem Salzhandel 
einer kleinen Provinz ſammeln will; ſo lange dieſes 
beſteht, muß folglich Preußens Handel eingeſchraͤnkt 
und darniedergedruͤckt liegen. 

tach einer andern Berechnung eben deſſelben 
Mannes verlohren die Bürger von Koͤnigsberg und 
Memel jahrlich 137,512 Thaler, folglich in acht⸗ 
zehn Jahren 2475/16 Thaler, und Sachkundige 
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halten dieſe Berechnung nicht für gewagt, ſondern 
mit Einſicht und Maͤßigung verfaßt. 

Die memelſche Kaufmannſchaft fuͤgte hinzu: 
daß, weil ſeit der Entſtehung des Monopols die 
Umtauſchung der polniſchen Produkte gegen Salz 
aufgehoͤrt habe, die erſteren mir größerer Gefahr und 
weniger Nutzen auf eigene Rechnung verſendet werz 
den muͤßten; fuͤhrt guch den Umſtand an, daß von 
1787 bis 1791 nur ein einziger Buͤrger zu Memel 
ſich auf den Landhandel angeſetzt, und ihn, nachdem 
er ſein kleines Capital von 5000 Gulden dabei ver⸗ 
lohren, aufgegeben habe. 

3) Die Societaͤt hat den Salzdebit in Memel 

1787 auf 1260 Laſt, und 1788 auf 1089 

Laſt pouſſirt. 


Demungegchtet iſt Liebau's Salzhandel von 
600 Laſt in der naͤmlichen Zeit auf 2500 Laſt 
geſtiegen. 

Die memelſche Kaufmannſchaft erklaͤrt dieß Raͤth⸗ 
ſel: Memels Salzhandel iſt deswegen fo hoch geſtie⸗ 
gen, weil ſonſt die Stadt Königsberg ein ausſchlie⸗ 
ßendes Recht zu Verſorgung der Stadt Tilſit mit 
Seeſalz hatte, jetzt aber Tilſit dieſes Salz von der 
Societaͤt in Memel erhaͤlt. Sie fügt noch folgendes 
hinzu: Der Pole und Samaite gebraucht nur franz 
zoͤſiſches und ſpaniſches Salz, welches daher auch 
beinahe einzig aus Riga und Liebau dahin abgeſetzt 
wird; hingegen zu Memel ſind von 14 Ladungen 
13 engliſches Salz. Dieſes wird auf folgende Weiſe 
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abgeſetzt: Die Societaͤt macht einen Unterſchied im 
Preiſe zwiſchen dem Salze, we (ches die Samaiten 
aus Memel und Tilſit auf der Axe abholen, und demje⸗ 
nigen, welches die Polen und Juden in Kaͤhnen Strom 
auf fuͤhren: ſie verkauft den erſten die Tonne um 
zwei Gulden wohlfeiler, Dieſes erzeugte bei den 
polniſchen Juden die Speculgtion, daß ſie nur enge 
liſches Salz nehmen, und dieſes laͤngs der Grenze 
nach Preußen zuruͤck verkaufen. Da es ſo leicht von 
dem halliſchen gekochten Salze nicht zu unterſcheiden 
iſt, ſo kauft es der preußiſche Unterthan, der es 
wohlfeiler vom Juden er haͤlt, ſehr gerne. 

4) Die jetzige Einrichtung des Salzweſens 

macht dem Kaufmann keinen Verluſt. 


Zur Widerlegung dient der vorige Ste §. Die 
Kaufmannſchaft zu Memel erinnerte noch, daß unter 
den von der Societaͤt aufgeführten Salzhaͤndlern, die 
Tauſchhaͤndler vergeſſen waͤren, ſie berichtet, daß 
vormals Verſchreibung des Salzes auf Speculation, 
Verſendung des Salzes in Commiſſion, und Ankauf 
deſſelben für baayes Geld ſeltene Ausnahmen waren. 
Gewoͤhnlich brachten es die Schiffe, welche im 
atlantiſchen und mitte llaͤndiſchen Meere keine Fracht 
erhielten, nach er der Kaufmann tauſchte es 
daſelbſt für feine Wagren ein, hakte Gelegenheit, 
die, welche am wenigſten begehrt wurden, unterzu⸗ 
bringen, erhielt bei geſuchten Artikeln feht anſehn⸗ 
lichen Gewinn, der Handel wurde an Ort und 
Stelle abgeſchloſſen, und der Ausländer mußte 
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beſtaͤndig baares Geld nachzahlen. Dieſer ehemalige 

Gewinn geht jetzt verlohren. Der Auslaͤnder ſucht 

die Wagren in Memel nicht mehr wie ſonſt, die jetzt 

mit mehr Gefahr und Koſten auf eigene Rechnung 
verſendet werden. Der Pole bekoͤmmt das Salz auf 

Credit, faͤllt er aus (welches ſehr haufig geſchieht), 

ſo verliehrt der Kaufmann, welcher fuͤr ihn Buͤrg⸗ 

ſchaft geleiſtet, und welchen das eigene Salz kaum 
halb ſo viel als das von der Societaͤt erborgte koſtete, 
eine ungleich hoͤhere Summe als vorher, nebſt den 
fünf Prozent Zinſen, welche er der Societaͤt entrich⸗ 
ten muß; und dieſes hatte den Untergang vieler 

Handelshaͤuſer zur Folge. Die memelſche Kauf⸗ 

mannſchaft erbot ſich, die Wahrheit dieſer Angaben 

aus ihren Buͤchern darzuthun. 

5) Der Kaufmann kann Salz nach Memel und 
Koͤnigsberg bringen, die Societaͤt nimmt 
es zu den feſtgeſetzten, ihm vorher bekann⸗ 
ten, Preiſen ab. 

Daß dieſe Einrichtung bloß den Vortheil der 
Societaͤt befordere, iſt 8 und 9 bewieſen. Die 
memelſche Kaufmannſchaft ſtimmt damit vollig uͤber⸗ 
ein, und verſichert, daß, bei dem geringen Einkaufs⸗ 
preiſe des Monopoliſten, der Rheder oft Gefahr 
laufe, nicht einmal feinen Einkaufspreis wieder zu 
erhalten. 

6) Dem Kaufmann iſt unbenommen, das 

Societaͤtsſalz an die Polen zu barattiren, 
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und er erhalt zwei Prozent Proviſion für 
den bewirkten Abſatz. 


Dieſer Baratthandel hat wegen des hohen Salz⸗ 
preiſes, der Zinſen die dafuͤr entrichtet werden muͤſ⸗ 
ſen, und der hoͤhern Preiſe der polniſchen Produkte, 
weiter keinen Vortheil, erzeugt vielmehr die bei 8 
angeführten Nachtheile, für den Kaufmann. Dieſer 
muß das Salz auf Credit geben und ſelbſt noch dazu 
baares Geld, dafern er den Polen nach Preußen zie⸗ 
hen will. Daher iſt jener anſehnliche Credit entſtan⸗ 
den, der nach den Ingroſſationsbuͤchern des Com⸗ 
merz⸗ und Admiralitaͤtscollegiums gegen eine Mil⸗ 
lion Thaler betraͤgt; auch hat der Tauſchhandel 
dadurch aufgehort: daß vorzuͤglich der memelſche, 
zum Theil auch der koͤnigsbergiſche Kaufmann die 
Waaren jetzt haufig in Polen ſelbſt aufſuchen und 
auf ſeine Koſten nach Preußen transpoktiren muß. 


Die memelſche Kaufmannſchaft zeigte noch an; 
daß es ſehr unzweckmaͤßig ſeyn wuͤrde, um der zwei 
Prozent Proviſton willen, das Salz den jüuͤdiſchen 
Schleichhaͤndlern, welche es groͤßtentheils nur daſelbſt 
kaufen, zu ereditiren. 


7) Die Aufhebung des Monopols iſt deshalb 
den groͤßten Schwierigkeiten unterworfen, 
weil die Societaͤt nicht nur jahrlich 
120,000 Thaler Zinſen aufbringen, ſondern 

auch bis zur Zeit des Ablaufs ihrer Oetroy 
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ein Capital von 1,20% 00 Thaler ſam⸗ 
meln muß. . 


Die Kaufmannſchaft hat ſich der Auf hebung des 
Salzmonopols vor Ablauf der Octroy begeben; eine 
Abkaufung der vorſetzlich ſeit 1756 geſammelten 
Vorraͤthe der Societaͤt iſt der Kaufmannſchaft uner⸗ 
ſchwinglich, und eine ploͤtzliche Aufhebung des Mo⸗ 
nopols iſt nur alsdann moͤglich, wenn die Societaͤt 
angehalten wuͤrde, ihre Vorraͤthe in Concurrenz mit 
der Kaufmaunſchaft zu verkaufen. Wenn man übriz 
gens erwägt, daß die angezeigten 120,000 Thaler 
Zinſen und 1,00% O Thaler Capital aus dem ein⸗ 
zigen Salzhandel einer kleinen Provinz herausge⸗ | 
bracht werden muͤſſen; fo mußten auch hierdurch 
enorme Preiſe und ein unverhaͤltnißmaͤßiger Gewinn 
entſtehen. Wenn man ferner dieſen hohen Gewinn 
waͤhrend achtzehn Jahren, der 3,139,418 Thaler be⸗ 
trägt, und dagegen den erlittenen Verluſt des Staats 
Und der Kaufmannſchaft berechnet, die fürs Kuͤuftige 
dem Staat eine ſichere Einnahme verbuͤrgt, ſo kann | 
dem Unpartheiiſchen die Entſcheidung nicht ſchwer fal⸗ | 
len: ob die Nachtheile der Monopoliſten groß genug 
ſeyn koͤnnen, um dem Nachtheile des Staats und 
der ſaͤmmtlichen Einwohner einer Provinz das Gleich⸗ 
gewicht zu halten. 


8) Litthauen nahm vor der Theilung von 
Polen *) fein Salz aus Königsberg, Mes 


) Im Jahr 1772. 


mel, Riga und Lebau. Bel der Theilung 
fiel ein Theil dieſer Provinz von etwa einer 
Million Einwohner an Rußland, die Rat: 
ſerin verbot darin die Salzeinfuhr aus 
Preußen. Folglich hat Riga dadurch auf 
Koſten des preußifchen Handels einen Abfag 
von 1200 Saft jaͤhrlich gewonnen. 


Die Million Menſchen, welche durch die Thei⸗ 
lung an Rußland kam, nahm auch ſchon vormals, 
wegen der Nachbarſchaft, ihr Salz oft aus Riga; 
geſetzt auch, daß wirklich durch dieſe Theilung der 
preußiſche Handel 1200 Laſt verlohren hätte; fo 
kann doch deshalb nicht der ehemalige Abſatz von 
8000 auf den gegenwärtigen der Svcietaͤt von 3 bis 
4000 herabgegangen ſeyn, und da die Kaufmann⸗ 
ſchaft fürs Kuͤnftige ihn auf 5000 zu bringen gedenkt; 
fo wird fie dieſes doch, geſetzt auch, daß von dem 
ehemaligen Debit 1200 Laſt abgehen, immer zu 
bewerkſtelligen im Stande ſeyn. 


Die Kaufmannſchaft zu Memel aber warf die 
Frage auf: woher denn zu Liebau der Salzhandel 
fi) von 600 out 2600 Laſt vermehrt habe, wenn 
ihm nicht das Monopol die Käufer zugewandt hätte? 
und fuͤgt die Muthmaßung hinzu: daß, wenn nichts 
aus Liebau nach den ruſſiſchen Provinzen gehen 
konnte, und die Samaiten und Litthauer nur ſo viel 
Salz als ehemals conſumirten, eine deſto anſehn⸗ 
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lichere Menge durch Schleichhandel wieder nach 
Preußen zuruͤckkehren muͤßte. 


9) Die Salzwerke von Gallizien wuͤrden dem 
preußiſchen Handel im Ganzen Nachtheil 
bringen, wenn nicht die Societaͤt durch 
Direktion des Salzhandels dem Uebel vor⸗ 
beugte. 


Bloß der hohe Preis des Salzes konnte den Ge⸗ 
danken erzeugen: Litthauen von Wieliczka aus damit 
zu verſorgen, da aber bei dem Landtransporte des 
ſchweren Salzes dieſer Entwurf nicht auszufuͤhren 
war, ſo wird bei vermindertem Salzpreiſe nicht ein⸗ 
mal ein Reiz zum Verſuch entſtehen, ob die Con⸗ 
currenz des wieliezker Salzes möglich ſey. 


Die memelſche Kaufmannſchaft ſetzt dieſe Sache 
ſehr deutlich auseinander. Jeder adliche Gutsbe⸗ 
ſitzer in Polen hatte, mit Ausnahme der Majeſtaͤts⸗ 
rechte, an den Regalien Antheil, und deshalb erhielt 
jeder ein gewiſſes Salz unentgeldlich, wovon er das⸗ 
jenige, was er und feine Unterthanen nicht bedurf⸗ 
ten, nach Danzig brachte; und doch war der Preis 
dieſes Salzes, welches den Verkaͤufer nichts koſtete 
und durch Frohndienſte nach Danzig geſchafft war, 
nicht ſo gering, daß er dem Handel mit Seeſalz aus 
Königsberg und Memel Hätte Nachtheil zufügen Fon 
nen, um wie viel weniger wurde es jetzt nach der 
Theilung Polens moͤglich ſeyn? da diejenigen, wel⸗ 
che ihr Salz vormals unentgeldlich erhielten und ver⸗ 
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führten, ſolches von Oeſterreich kaufen muͤſſen. In 
es iſt wahrſcheinlicher, daß bei niedrigen Preiſen des 
Seeſalzes, bei ihnen ſelbſt ein ſtarker Abſatz zu ma⸗ 
chen wire. Wollte der Litthauer ſith auch über alle 
Hinderniſſe hinwegſetzen; fo koͤnnte er doch feine Lanz 
desprodukte nicht nach Gallizien verfuͤhren und ver⸗ 
ſchiffen, und wie ſollte er denn zweifache Reiſen, 
eine zum Verkauf ſeiner Produkte, die andere zum 
Ankauf des Salzes zugleich anſtellen? woher ſollte 
er das baare Geld zum Ankguf des Salzes, erhalten, 
wenn er ſeine Produkte nicht vorher am naͤmlichen 
Orte umgeſetzt haͤtte? 2 
10) Die Seehandlungsſocietaͤt iſt ein gutes, 
dem Commerzio keinen Schaden, ſondern 
vielmehr Vortheil, bringendes Inſtitut. 
Sie des Vortheils eines einzigen Kauf⸗ 
manns oder auch mehrerer Kaufleute wegen 
abzuſchaffen, oder weſentlich zu veraͤndern, 
iſt um ſo weniger anzurathen, als der, ein⸗ 
zelnen Kaufleuten zuzuwendende Gewinn 
mit einem offenbaren Verluſt für den Staat 
ſelbſt verbunden iſt. a 
Die vorgelegten arithmetiſchen Beweiſe widerle⸗ 
den dieſen Punkt, bei deſſen Entſcheidung es alſo 
darauf ankommt: ob dieſe Thatſachen oder die Mei⸗ 
nung der Direktion mehr Aufmerkſamkeit verdient. 
Es ſind auch nicht einzelne Kaufleute, oder die ver⸗ 
einte Kaufmannſchaft, die, nach dem Vorwurf 
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der Societaͤt, nur wenig gewonnen haben, welche 
den verlohrnen Salzhandel reclamiren; ſondern Ge⸗ 
werbe und Nutzen einer ganzen Provinz, des Kauf⸗ 
manns, Kuͤuſtlers, Handwerkers, Tagloͤhners und, 
wie die vorgelegten Berechnungen beweiſen, Vor⸗ 
theile der königlichen Kaſſen und des ganzen Stgats 
ſcheinen den freien Salzhandel nothwendig zu 
machen. n 

11) Die preußiſche Rhederei gewinnt durch die 

Sperre des Salzhandels. 

Augenſcheinlich ſind die Beweiſe, daß die preu⸗ 
ßiſche Rhederei, wie oben angezeigt worden, ſtark 
geſunken iſt, und noch täglich, mehr ſinkt, woran 
aber freilich auch das Salzmonopol nicht allein 
Schuld iſt. 

Die memelſche Kaufmannſchaft giebt zu, daß 
die Rhederei etwas bei Einfuhrung des engliſchen 
Salzes gewinne, glaubt aber, daß, wenn dieſes 
Salz nicht, wie es vor Eutſtehung des Monopols 
der Fall war, wieder berboten wuͤrde, die Rhederei 
bei freiem Salzhandel und ſtaͤrkerer Einfuhr guch 
mehr gewinnen wuͤrde. 

12) Der Gewinn aufs Salz fällt bloß den Po⸗ 
len zur Laſt, und bleibt im Lande; vormals 
genoß der Hollander einen Theil davon. 


Der Pole kaun und muß bei ſeinem Handel mit 


uns, amt weuigſten bei unentbehrlichen Beduͤrfniſſen, 
leiden und in Schaden geſetzt werden, weil ſein 
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Handel der Grundpfeiler des preußiſchen iſt: man 
erſtaunt uͤber einen politiſchen Grundſatz, der alle 
Handelsgemeinſchaft der Voͤlker aufhebt. Koͤmmt 
er, nebſt dem Vorhergehenden, zur Anwendung, fo 
iſt kein Hinderniß, auch die nothwendigſten Beduͤrf⸗ 
niſſe des Landes Monopoliſten zu uͤbergeben, um 
durch ſie mehr als durch Abgaben zu gewinnen. 


Die memelſche Kaufmannſchaft e daß 
dieſes nur von demjenigen Theil von Litthauen gelte, 
der Salz aus Königsberg und Memel nehmen muͤſſe; 
allein 99 groͤßere Theil habe andere Handelswege 
ausfindig gemacht, und hierdurch ſey dem preußi⸗ 
ſchen Staate ein weit größerer Verluſt erwachſen, 
Der Gewinn der Societaͤt gehe nach der Hauptſtadt, 
folglich fuͤr die Provinz verlohren, und der Hollaͤn⸗ 
der oder auswaͤrtige Rheder habe noch denſelben 
Nutzen, wie vorhin bei freiem Salzhandel, der jetzt, 
da ihm die Societaͤt bagres Geld gebe, oft noch 
größer ſey. 

13) Der von den koͤnigsbergiſchen Kaufleuten, 
nach Abſchaffung der Societaͤt, offerirte 
Impoſt von 8 Thaler iſt zu hoch. 
Demungeachtet glaubt die Kaufmannſchaft, die 

Tonne vier bis fünf Gulden wohlſeiler, als die So⸗ 

cietät, verkaufen zu koͤnnen. Zur Erreichung aller 

Zwecke iſt die Abgabe in der That zu hoch, beſon⸗ 

ders für Memel, wo die Societaͤt ſelbſt wohlfeiler 

als in Königsberg verkauft; allein die Beſtimmung 
der Abgaben und ihrer Milderung ſind der Einſicht 
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und Gnade des Monarchen uͤberlaſſen. Uebrigens 
iſt dieſer Preis von der Kaufmannſchaft nicht fixirt; 
er haͤngt von der Concurrenz ab, welches beim Mo⸗ 
nopol nicht der Fall iſt, und dieſes gerade druͤckt den 
Polen, der nie durch die Concurrenz beim Salzpreiſe 
gewinnt, oft aber durch ſelbige beim Verkauf ſeiner 
Produkte zu geringern Preiſen gezwungen wird. 


24) Der Salzhandel auf der Weichſel ſtehet 
mit dem koͤnigsbergiſchen in Verbindung, 
iſt der Preis des Salzes hier 46 Thaler 
16 gl., fo hat Gallizien den alleinigen Ab⸗ 
ſatz des Salzes. 


Der Salzhandel von Königsberg und der Weich⸗ 
ſel ſteht in keiner andern Verbindung, als daß die 
Societaͤt von dem Monopol mit Seeſalz in Oſtpreu⸗ 
ßen gewinnen will, was ſie an dem bedenklichen 
Monopol mit wieliczker Salz in Weſtpreußen verliehrt 
und verliehren kann. Dieſes iſt um fo nachtheiliget 
für Oſtpreußen, da die Erfahrung vieler Jahrhun⸗ 
derte kein Beiſpiel giebt, daß wieliczker Salz bis Lit⸗ 
thauen gedrungen ware, Kann aber die Societaͤt, 
ohne Geldaufopferung, ſich nicht im Debit des See⸗ 
ſalzes in Weſtpreußen erhalten; ſo fragt es ſich, 
was vorzuziehen wäre, Oeſterreich mit Erkaufung 
ihres Debits zu bereichern, oder mit dem kleinen aber 
reinen Gewinn zufrieden zu ſeyn, der ſich aus dem 
freien Salzhandel in die an Weſtpreußen grenzenden 
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polnischen Provinzen ziehen, und vielleicht bis nach 

Großpolen erweitern laſſen duͤrfte? 

15) Wegen der theuern Bordingsfrachten von 
Pillau nach Koͤnigsberg iſt die Laſt Salz 
an letztgedachtem Ort um 10 Thaler theurer 
als in Danzig. f 
Die Bordingsfracht von Pillau nach Königsberg 

betraͤgt pro Roggen Laſt 1 Thaler 372 gl., das, was 

Salz mehr bezahlt, entſteht aus dem Verhaͤltniß der 

Schwere des Salzes gegen Roggen; welches unge⸗ 

fahr 20 Prozent ausmachen kann, und wird meiſten⸗ 

theils durch den Schiffer bezahlt. In Danzig haben 
große Schiffe die Bordinge eben ſo noͤthig, und die 

Bordingsfracht iſt auch der gus Pillau nach Koͤnigs⸗ 

berg beinahe gleich. Danzig handelt auf der Weich⸗ 

ſel nach Groß- und Kleinpolen, nach den ſuͤdlichen 

Provinzen; Königsberg handelt nach Litthauen auf 

dem Pregel und der Memel, die gegen Oſten und 

Norden dahin führen; wie iſt es alſo möglich, daß 

dieſe beiden Staͤdte einander ihren Handel entziehen 

koͤnnten? Seit Jahrhunderten iſt dieſes nicht geſche⸗ 
hen; es gelang hoͤchſtens durch Krieg und Gewalt 
einer dieſer Staͤdte, ſich des Handels der andern auf 
eine kurze Zeit voruͤbergehend zu bemaͤchtigen, und 
bei Koͤnigsbergs Stapelrecht wird Danzig wohl nicht 
leicht einen Salzhandel nach Litthauen errichten 
konnen. 

Die Kaufmannſchaft aus Memel führt zum Ges 
genbeweiſe noch dieſes an: daß die Bordingsfracht 
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von Pillau nach Königsberg beftandig in Memel 
erſpart wurde, folglich der Salzpreis zu Memel 
wohlfeiler war, und dennoch die Kaufmannſchaft zu 
Koͤnigsberg, welche jederzeit ſtreng auf ihre Gerecht⸗ 
ſame hielt, nie mit der Kaufmaunſchaft zu Memel 
wegen des Salzhandels in Streit gerathen wäre, 


16) Der freie Salzhandel von Koͤnigsberg 
zieht den Verluſt des Handels auf der 
Weichſel und nach Großpolen nach ſich. 


Bei dem freien Salzhandel bluͤhte Koͤnigsberg 
mit ſeinem Handel nach Litthauen, Danzig mit ſei⸗ 
nem Handel auf der Weichſel: aus welchen Gruͤn⸗ 
den ſollte denn jetzt durch den freien. Salzhandel 
geſchehen, was feit dem Izten Jahrhundert durch 
denſelben nicht geſchah, und ſelbſt die Natur durch 
entgegengeſetzte Richtung der nach Koͤnigsberg und 
Danzig fuͤhrenden Fluͤſſe hindert? 


17) Das Cocturſalzdepartement würde bei Ab⸗ 
ſchaffung der Societaͤt verliehren, 
Die Abnahme des Cocturſalzes iſt durch einen 
Anſchlag, der jeden zum Abnehmen eines gewiſſen 


Salzes verpflichtet, geſichert; in Preußen iſt jeder⸗ 
mann an die Abnahme dieſes Salzes gewoͤhnt, und 


zieht auch das Cocturſalz dem Seeſalz weit vor; da 


der ehemalige freie Salzhandel demſelben keinen Ein⸗ 
trag that; fo kann man auch folgern, daß er es 
Kuͤnftighin nicht thun werde, 
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Die Kaufmannſchaft zu Memel behauptet, daß 
die Unterſchleife bei der jetzigen Importgtion des 
engliſchen Salzes zu einer fuͤrchterlichen Höhe geſtie⸗ 
gen ſind; daß, wenn man der Societaͤt die Einfuhr 
des engliſchen Salzes unterſage, ihr Abſatz fallen, 
hingegen, wenn man dem Kaufmann den freien 
Salzhandel mit Ausſchluß des engliſchen ertheile, der 
Abſatz ſogleich ſteigen werde. Da franzoͤſiſches und 
ſpaniſches Salz ſich auch vom Cocturſalz fo ſehr unter⸗ 
ſcheiden; ſo werde hiedurch zugleich der Unterſchleif 
gehindert. 


18) Die Societät zieht kein Geld aus der Pro⸗ 
vinz, der jährliche Gewinn des Seehandels 
wird vielmehr auf Vergroͤßerung der Be⸗ 
ſtaͤnde, auf den Anbau neuer Gebaͤude und 
auf Wechſelnegocen verwendet. 


Die Direktion geſteht ſelbſt ein, daß ſie jaͤhrlich 
120,000 Thaler Zinſen zahlen, und I ‚200,000 Tha⸗ 
ler Capitglien ſammeln muͤſſe, wovon, da kein 
Actionair hier in Preußen iſt, auch niemand hier im 
Lande etwas erhaͤlt. Sie hat freilich, da ſie ihre 
Aufhebung befürchtete, große Vorraͤthe von Salz 
gufgekauft, und wird ſelbſt einſehen, daß bei ſo 
großem Vorrathe einer fo leckenden Waare, die ſich 
vermindert, kein Vortheil ſey. — Ein hoͤlzernes Ma⸗ 
gazin und ein ſehr ſchoͤnes Dienſthaus an einem vor⸗ 
her unbewohnten Orte, letzteres mit großen Koſten 
erbaut, ſind alle Gebaͤude, welche die Societaͤt in 
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Koͤnigsberg beſitzt; und feit deren Errichtung verloh⸗ 
ren die Buͤrger die Miethe fuͤr verſchiedene Wohnungen 
der Direktion und die zu Magazinen beſtimmten Spei⸗ 
cher. Das Geld- und Wechſelnegoce der Societaͤt iſt 
hier unbekannt; erwieſen aber hat die Kaufmannſchaft, 
daß fie in ihrem Wechſel- und Specieshandel mit 

Riga und Liebau, die vorher genoſſenen anſehn⸗ 

lichen Vortheile eingebuͤßt habe. 

19) Der erhoͤhte Preis des Salzes hat den 
Preis der polniſchen Produkte keinesweges 
erhoͤht; folglich auch den Verdienſt der 
Kaufleute nicht vermindert. 


Die Preiscurrente von Liebau und Riga beweiſen 
jeden Poſttag, daß die polniſchen Produkte daſelbſt 
wohlfeiler als zu Koͤnigsberg und Memel ſind, eine 
hinreichende Beſtaͤtigung der ſchon vorhin hieruͤber 
angebrachten Beweiſe; auch müßten die Polen nicht 
die geringſte Spur von Handelsgeiſt beſitzen, wenn 
ſie ſich nicht mit dem Preiſe ihrer von uns geſuchten 
Produkte nach dem Preiſe ihrer Beduͤrfniſſe, welche 
ſie dagegen von uns erhalten, richten ſollten. 

20) Die Zollverfaſſung hat mehr als die Socie⸗ 
taͤt dazu beigetragen, einen Theil der preu⸗ 
ßiſchen Handlungsgeſchaͤfte nach Riga und 
Liebau zu treiben. 

Dieſes zugegeben, ſo iſt doch jetzt auch in Anſe⸗ 
hung derſelben eine Veraͤnderung geſchehen, und die 
Auf hebung einiger Nachtheile des Handels erſchoͤpfen 
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die Pfticht nicht, auch die in die Augen leuchtenden 

uͤbrigen Nachtheile wegzuräumen, ſobald es dem 

Staate Nutzen ſchaffen kann. 

21) Die Aufhebung der Gefälle aufs Salz ſeit 
Errichtung des Monopols darf mit Recht 
nicht geruͤgt werden. ' 

Die Aufhebung der Gefälle entſtand: aus der 
Verſicherung der Societaͤt, daß fie weit mehr dieſen 
Artikel zum Beſten des Staats nutzen koͤnne, wenn 
er ihr zugeeignet wuͤrde; in der jetzigen Lage aber 
ſcheint das Intereſſe des Staats und des Königs im 
Salzmonopol, von dem feiner Unterthanen getrennt, 
dem Unterthan iſt fein Gewerbe aus den Haͤnden 
genommen, und der koͤniglichen Kaſſe ihre Gefälle: 
zwiſchen beiden ſteht das Intereſſe der Societaͤt in 
der Mitte, 

22) Alle Einwendungen, die man gegen das 
Salzmonopol macht, paſſen auch auf das 
Cocturſalz. 

Bei dieſer Vergleichung IF weiter keine Aehnlich 
keit, als in dem Worte: Salz. Das Cocturſalz 
iſt als Mineral ein Regal, es iſt zum Gluͤck des 
Landes, daß es der Konig bearbeiten und feinen 
Unterthanen vertheilen laͤßt; die Unterthanen erhal⸗ 
ten dadurch ein Gewerbe mehr. 

Beim Cocturſalz hat man nie eine andere Veraͤn⸗ 
derung gewuͤnſcht, als die Lieferung voller Tonnen, 
und dieſes ift jetzt durch die Lieferung nach Gewicht 
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erfullt. Das Seeſalz ift ein auslaͤndiſches Produkt, 
nicht zur inlaͤndiſchen Verzehrung, ſondern zum 
Handel beſtimmt; die Societaͤt hat damit einen 
anſehnlichen Erwerbzweig der Unterthanen an ſich 
geriſſen, die eben deshalb ihre Bitten um Auf hebung 
des Monopols beftändig erneuern. 


23) Das Commerz iſt nicht das hoͤchſte Inter⸗ 
eſſe des Staats, und wenn ein hoͤheres 
obwaltet, muß das erſtere dem letztern 
weichen. 


Nach den Staatsmaximen aller Volker Euro⸗ 
pens iſt eine wohl geleitete Handlung 
der Grundpfeiler der Starke und des 
Reichthums aller Nationen; alle Gaben der 
Natur, Klima, Boden und Talente der Einwohner 
ſind ohne Handlung ein todtes Capital; aus ihr 
gingen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte hervor, und ſie 
war es, die rohen Voͤlkern Cultur gab, und die das 
Band der Gemeinſchaft unter ihnen knuͤpfte. Sie iſt 
freilich nicht das einzige Intereſſe des Staats, doch 
warlich deſſen hoͤchſtes Intereſſe, und dieſes iſt der 
Reichthum, das Gluͤck, die Wohlfahrt ſaͤmmtlicher 
Glieder des Staats und aller feiner Stände, Es iſt 
freilich wahr, daß ein hoͤheres und beſſeres Intereſſe 
dem geringern weichen muß; und wenn die Salz⸗ 
handlungsſocietaͤt es irgend beweiſen kann, daß ihr 
Intereſſe bei dem Salzmonopol dem Staate, das 
heißt, dem wahren allgemeinen Wohl, mehr werth 
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und förderlich iſt, als der Nutzen, der aus einem 
Salzhandel in Oſtpreußen entſpringt; ſo iſt freilich 
gegen ihre Beibehaltung nichts einzuwenden: 
allein, achtzehnjaͤhrige Erfahrung liefert die ſchon 
angezeigten Gruͤnde und Beweiſe. 


Die Kaufmannſchaft zu Memel beruft ſich noch 
auf ihre Privilegien. Der Hochmeiſter Heinrich 
Reffle von Richtenberg ſicherte durch ein Privilegium 
von 1475 den Einwohnern von Memel freie 
Kaufmannſchaft. Dieſe Verſicherung freier 
illimitirter und unumſchraͤnkter Handlung iſt von den 
mehreſten Regenten, beſonders von dem Churfuͤrſten 
Friedrich Wilhelm dem Großen durch die Acte vom 
ısten Oktober 165 7, beſtaͤtigt. Sie hat nie daran 
gezweifelt, daß der Staat berechtigt ſey, zur Befoͤr⸗ 


derung ſeines hoͤchſten Intereſſe, der allgemeinen 
Wohlfahrth, Abgaben auf den Handel zu legen; 
glaubt aber, daß der Zwang, ihren Handel und 
Erwerb mit Monopoliſten theilen zu muͤſſen, gegen 
den Inhalt ihrer Privilegien ſey. 7 


Seit der Eingabe dieſer Schrift iſt von Seiten 
der Societaͤt nichts dagegen erwidert worden; um 
indeß die Defraudation mit dem leeverpooler Salz 
zum Nachtheil des koͤniglichen Cocturſalzes zu hem⸗ 
men, wurden einige Vorkehrungen getroffen. Die 
Sicherung des Monopols in Polen nahm ein Ende; 
Oeſterreich verlaͤngerte den geſchloſſenen Contract 
nicht, uͤbernahm ſelbſt den Vertrieb ſeines Salzes, 


wovon es bis an die Nachbarſchaft Thorns Depots 
anlegte. Die Societaͤt ſuchte ſich durch den Ver⸗ 
luſt, den ſie in Weſtpreußen litt, vielleicht in 
Oſtpreußen ſchadlos zu halten, indem ſie den Preis 
jeder Tonne Salz mit 1 Gulden erhoͤhte. Die 
Octroy lief den ıften Januar 1793 zu Ende, und 
ganz Preußen harrete mit banger Aufmerkſamkeit, 
ob das Land von nun an dek Vortheile des freien 
Salzhandels wieder genießen, oder ob eine Verlaͤn⸗ 
gerung des Monopols Statt haben wuͤrde, oder 
wirklich ſchon ertheilt ſey; und das Publikum rech⸗ 
net bei ihrer Fortdauer auf die Erfuͤllung der Bedin⸗ 
gungen von Erdffnung neuer Handelswege, die in 
dem gedruckten Patent, als Abſichten bei der Errich⸗ 
tung der Societaͤt, öffentlich angezeigt werden. 
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Beilage A. 


In Koͤnigsberg ſind folgende Produkte aus 
Polen eingefommens 


Vom Jahr 1769 bis 1773 Vom Jahr 1774 bis 1778 


inel. incl. 
An Roggen 22843 Laſt. 
| 16925 — An Roggen 16925 Saft, 
| 5018 Laſt Mi⸗ 


nus in 5 Jahren. 
Werth Fl. 769,340. 
An Hanf 1574880 Stein. 
1062120 — An Hanf 1062120 Stein, 
512706 Stein 
Minus in 5 Jahren. 
Werth Fl. 3,076,560. 
An Flachs 170400 Stein. 
156000 — An Flachs 156000 Stein. 


14000 Stein 
Minus in 5 Jahren. 
Werth Fl. 115,200. 
An Leinſaat 325205 Toñ. 
211392 — An Leinſaat 211392 Tone 
nen. 


113813 Ton⸗ 
nen Minus in 5 Jahren. 
Werth Fl. 1/138, 130. 


Fl. 5099,30, 


Ei: 


En Vom Jahr 1769 bis 1773 Bom Jahr 1774 bis 1778 
10 inch incl. 
Trausp. Fl. 5,009,233. 

An Hanfſaat 110447 Ton. | 

56833 — An Hanffaat 56833 Ton⸗ 

ES nen. 


53614 Ton⸗ 

nen Minus in 5 Jahren. 5 | 
Werth Fl. 321,084 

An Talch 23180 Stein. 
18148 — An Talch 18148 Stein. | 
I 


5032 Stein 
Minus in 5 90 5 
Werth Fl. 40,256. | 
An Garn 7216 Schock. | 


4783 — An Garn 4783 Schock. 
2433 Schock 


Minus in 5 1 en. 
Werth Fl. 19,464. 


a Juchten 27898 Stück, . 
5017 — An Juchten 5617 Stuͤck. 


22215 Stück 

Minus in 5 Jahren. 
Werth Fl. 89,120. 
An Sohlleder 3648 Stuͤck. 
846 — An Sohlleder 846 Stuͤck. 


2802 2802 Stück I 
Minus in 5 Jahren. 
Werth Fl. 8960. 
An Hanfoͤl 9475 Ohm. 
5985 — 
3490 Ohm 
Minus in 5 Jahren. 
Werth Fl. 279,200. 


Fl. 5,857,014. 


An Hanföl 5985 Ohm. 


Vom Jahr 1769 bis 1773 
incl. 
Transp. Fl. 5,857,914. 
An Bauholz 4407 Schock. 
4043 
364 Schock 
Minus in 5 Jahren, 


Werth Fl. 109,00. 
An Klappholzag so Schock. 


Sure 
1448 Schock 

Minus in 5 Jahren. 
Werth Fl. 8,688. 
Hierzu koͤmmt noch das 
Salz, welches die koͤnigs⸗ 
bergiſche Kaufmannſchaft 
ſeit 1773 verlohren, und 
deſſen Umſatz nach der 
Revolution in Polen, nur 
à 4000 Laſt pro Jahr an⸗ 
genommmen, in 7 Jah⸗ 
ren 28, O00 Laſt ausmacht. 
Werth Fl. 4,200,000 


Fl. 10,17 5,802 
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Vom Jahr 1774 bis 1778 
incl. 


An Bauholz 4043 Schock, 


An Klappholz 3402 Schock 


Iſt alſo das Minus im 
Verkehr der koͤnigsbergi⸗ 
ſchen Kaufmannſchaft in 
den 5 Jahren von 1774 
bis 1778: zehn Mil⸗ 
lionen, hundert fünf und 
ſiebzig tauſend gchthun⸗ 
dert und zwei preußiſche 
Gulden. 


Sodann ſind von 1769 bis 1773 


angekommmen = 
und von 1774 bis 


find alſo in 5 Jahren = 


1875 Wittinnen 
121 


644 Wittinnen 


1778 e 


weniger von Polen mit daſigen Produkten anhero 


gekommen. S 
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Beilage B. 


In Liebau ſind bis 1771 im jaͤhrlichen 
Durchſchnitt an Salz eingekommen, 
Laſt ` - = 650, 

Bon 1772 bis 1778 im jährlichen Durch⸗ 
ſchnitt, Saft . s = 1250. 

Es hat ſich alſo daſelbſt der Debit dieſes Artikels 
dubliret. 

Liebau debitirte ehedem eine ſehr maͤßige 
Quantitaͤt Caffee, ſeit einigen Jahren 


aber jährlich über Pfund = = 600000, 
Königsberg hat im zehnjaͤhrigen Durch⸗ 
ſchnitt debitiret = 2 131500. 


Mithin hat Liebau einen beinahe fuͤnffach groͤße⸗ 
ren Caffeedebit als Koͤnigsberg. Muß man hierbei 
noch annehmen, daß die 131,500 Pfund jaͤhrlich 
zum groͤßten Theil für die Conſumtion von Köͤnigs⸗ 
berg und den zu Oſtpreußen gehoͤrigen etlichen und 
ſechzig Staͤdten, wie auch fuͤr die Einſaſſen auf 
dem platten Lande gebraucht werden, wogegen Lie⸗ 
bau fuͤr ſich und die umliegenden von Staͤdten ent⸗ 
bloßten Gegenden bei weitem nicht fo viel bebe 
thigt iſt; ſo ergiebt ſich daraus, daß Königsberg 
nur einen ſehr unbedeutenden Abſatz von Caffee 
außer Landes hat, und Liebau dagegen zum wenig⸗ 
ſten 500,000 Pfund nach Polen debitiret. 

Liebau hat ehedem ſeine Fabrikwaaren von Miz 
nigsberg gezogen, jetzo wird daran ſo wenig mehr 
gedacht, daß dieſer Ort nicht nur ſeinen eigenen 
Bedarf, ſondern ſehr betraͤchtliche Quanta zum 
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Debit nach Polen aus Holland, Frankreich, Eng⸗ 
land ſeewaͤrts kommen laͤßt. 
Folgendes wird ſolches am deutlichſten beweiſen; 
In Liebau find an Fabrikwagren eingegekommen 
1771 für 522,915 Gulden Banco. 


1772 — 565093 — — 
s 511,700 — — 
1774 — Dënn? "o — 
1775 — 590355 e 
1776 — 634% — 
1777 — 650%½13 — — 


* 


1778 — 761,361 — — 

Die jährlich geſteigerte Ausfuhr in Liebau zeigt 
nur zu deutlich, wie ſehr, zum Nachtheil Koͤnigsbergs, 
dergleichen Waaren daſelbſt in einer fortwaͤhrenden 
Zunahme debitiret werden. 

Die nach den Conſignations aus den liebauiſchen 
Zollregiſtern im Jahr 1778 daſelbſt eingekommenen 
Fabrikaten find zwar nur 761,361 Gulden Banco 
oder in circa 300,000 Theler geſehaͤtzet; allein da 
die Angaben bei dem liebeuer Licent beinahe will⸗ 
kuͤhrlich geſchehen, ſo wid man noch immer zu 
wenig annehmen, wenn man den wahren Werth auf 
600,000 Thaler beſtimmt. Wenn nun der Debit 
ſolcher Waaren in Liebau, bei den dießſeitigen ver⸗ 
ſchiedenen Monopoljen ſo vohl, als bei der zum 
Theil limitirten, zum Tleil ganz verbotenen Ein⸗ 
fuhr fo vieler Artikel, noch immer ausgebreiteter 
werden wird; ſo muͤſſen die Landesfabriken mit dem 
Handel in einen gemeinſchaftlichen Verfall gera⸗ 
then, 

Liebau hat 
bis 1771 im jaͤhrlichen Durchſchnitte verſchifft 
an Weitzen 200 Laſt, 
von 1771 bis 1778 — — 500 — 


jaͤhrlich plus 300 Bag, 
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Bis 1771 dito dito an Roggen dee Laſt, 
von 1771 bis 1778 e 0300. — 


jahrlich p. plus 2,300 Laft, 
Bis 1771 dito dito an Gerſte 2180 Laſt, 
von 1771 bis 1778 — — 2300 — 


jaͤhrlich plus 200 Laſt. 
Bis 1771 dito dito an Schlagſagt 4400 Tonnen, 
von 1771 bis 1778 e i 


jahrlich plus 2,9 2,000 Tonnen. 
Bis 1771 dito dito an Rindleder 600 Decher, 
von 1771 bis 1778 — i e 


N jahrlich plus plus 200 Decher. 
Bis 1771 dito dito an Kalbleder 180 Decher, 
von 1771 bis 1778 — — 400 — 


jährlich plus 220 Decher. 
Bis 1771 dito dito an Hanf 5000 Stein, 
von 1771 bis 1778 — — 11000 — 


jaͤhrlich plus 6000 Stein, 


B EE EE 


Berechnung von dem Betrage des Handels zu 
Liebau im Jahr 1785. 


Werth nach 
Im portation. preußiſchen 
Gulden. 

1803 Laſt Salz ⸗ „Af. 100 Fl.] 180300 
5913 Laſt Haͤringe ⸗ Af. 200 — 124215 
3498 Achtel hollaͤndiſche Haͤringe At o —| 31483 
57 Tonnen Cabliau ` af 20—| 1140 
69 Ohm Rhein⸗ u. Mofeletweinäf. 110 —] 14490 
60 Ohm ſpaniſchen Wein ⸗ Af. 162 — 6729 
5 Oxhoft corſicaner Wein = 4 f. 105 — 525 
1323 dito Franzwein S af. 75 —| 99225 
1785 dito Franzbraudtwein af, 120 [ 214200 


7888 Bouteillen Champagner⸗ 
und Bourgognerwein f. 3.— 23664 


74 Ohm Weineſſig = „A f. 36 — 20664 
68 Ohm Arrack - „2 f. 216 —] 14688 
1392 Stof danziger Weinbrandt⸗ a 

wein = 2 A4 f. 3 — 4176 


2700 Krüge Selzerwaſſer ⸗ 15 gl. 1350 
1081485 Pfund Caffeebohnen à 225 — 8111 13 
3095 Schiffpf. getrocknete Fiſche af, 30 Fl.. 92850 
109 dito Tobak in Rollen a 15 gl. pr. Pf. 17985 
44030 Pfund Tobak in Kiften ` 3 24 gl. 35704 


1695 Schiffpfund Eiſen = a f. 40 Fl.] 67800 
84 dito Kupfer = za 300 — 25200 
220 dito Blei = Af. 20 4400 
486 Schock Bouteillen = Af. 6 — 2916 
Manufaktur⸗Fabrik⸗ Gewuͤrz⸗ 

waaren, Zentner fir = ` S | 3507075 


Summe der Importation Fl. 5286882 
1. Theil, G 


in 


Werth 


Exportation. preußifchen 
Gulden. 
4532 Laſt Rogggen = af, 230 Fl. 1042360 
426 Laſt Weisen = = if 300 — 127800 
3102 Laſt Gerfte = = f. 100 —| 496320 
323 Laſt Haber ⸗ 2 f. 110 — 35530 
13 Laſt Malz = „ f. 170 — 2210 
60 Laſt Erbſen = „ f 228 13200 
16152 Tonnen Leinſaat = f. 12 — 139824 


5377 Tonnen Dep = „A f. 6— 32262 
AL 5 BR x = 

Säck Tonnen Butter 2 f. 15 Fl. pr. St. 90900 

65 Tonnen geſalzen Fleiſch 3 0 gl. pr. Pf. 3432 


28 Decher Rindleder =; à f. 45 Fl. 1260 
433 Decher Kalbfelle = 2 f. 12 — 5196 
1666 Decher Bodfelle = à f. 18 — 29988 
1700 Stuͤck Haaſenfelle ⸗ = 24 gl. 1360 
7010 Stein rakitzker Flachs 2 f. 11 Fl. 77110 
155310 Stein ordinairer Flachs & f. 7 — 1087170 
1290 Stein Flachsheede = 2 f. 4 — 5160 
6850 Stein Paß Hanf = à f. 3— 20550 
1390 Stein Blatter Tobak = af. 3 — 4170 
1668 Tonnen Hanffast = 4 f. 8 13344 
17074 Tonnen Saͤeleinſaat à f. 18 —| 307332 


Summe der Exportation Fl. 3599478 
Hierzu die Importation laut vorſtehender 


Berechnung = 5286882 


Fl. 8886360 

Der totale Betrag des liebauiſchen Handels iſt 

demnach: acht Millionen, achthundert ſechs und 

achtzigtauſend dreihundert und ſechzig preußiſche 
Gulden. 


— —h—— 
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Bei la ge . 


Riga hat nachgenannte Produkte ſeewaͤrts 
verſandt: 
Vom Jahr 1763 — 1770. Vom Jahr 1771 — 1778. 
An Hanf im jaͤhrlichen An Hanf im jaͤhrl. Durch⸗ 
Durchſchnitt 384300 ſchnitt 466700 Stein. 
Stein. 384300 — 


82400 Stein 

plus imm jaͤhrl. Durchſchnitt 

Werth Fl. 494, 400. 

Flachs im jährlichen An Flachs im jaͤhrl. Durch⸗ 
Durchſchnitt 370000 ſchnitt 400000 Stein. 
Stein, 370000 — 


A 


= 


30000 Stein 

plus im jaͤhrl Durchſchnitt 

Werth Fl. 240,000, 

An Roggen im jaͤhrlichen AnRoggen imjaͤhrl. Durchs 
Durchſchnitt 6735 ſchnitt 14450 Laſt. 
Saft, 6735 — 


7715 7715 Laſt plus 
im jaͤhrl. Durchſchnitt 
Werth Fl. 1,002,950. 
An Saͤeleinſaat im jaͤhrl. An Saͤeleinſagt im jaͤhrl. 
Durchſchnitt 27747? Durchſchn. 34299 Ton, 
Tonnen. 27747 — 


6552 Toñ. 
plus im jaͤhrl Durchſchnitt 
Werth Fl. 78,624, 


Fl. 1,815,974. 


62 


100 


Vom Jahr 1763 1770. Vom Jahr 1771 1778. 
Transp. Fl. „815,947. 
AnSchlagleinſaat im jaͤhr⸗ AnSchlagleinſaat im jähr- 
lichen Durchſchnitt lichen 8 Durchſchnitt 
42187 Tonnen. 69207 Tonnen. ‘ 
42187 — 


27020 Tonnen plus 
im jaͤhrl. Durchſchnitt. 
Werth Fl. 270,200. 
An Hanſſaat im jaͤhrlie An Hanfſagt im jährlichen 
chen Durchſchnitt Durchſch. 65830 Ton, 
47763 Tonnen. 149203, 
9067 Ton⸗ 
nen plus im jaͤhrl. Durch⸗ 
ſchnitt 
Werth Fl. 54,402. 


Summe des jaͤhrl. plus Fl. 2,140,576. 


Thut alſo in den acht Jahren von 1771 bis 
1778: ſiebenzehn Millionen hundert vier und zwan⸗ 
zigtauſend ſechshundert und geht preußiſche Gulden, 
fuͤr welche Summe der Handel in Riga, bloß auf 
vorgenannte Artikel, importanter geworden, als er 
von 1763 bis 1770 geweſen. 
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Beilage E. 


Extract, wie viel, vor Errichtung der See⸗ 
handlungsſocietaͤt, beim hieſigen lablaui⸗ 
ſchen LKicent zu Waſſer an Salz nach 
Polen, in nachbenannten Jahren, ausge⸗ 
gefuͤhret worden. 


Jahre. Laſt. Tonnen. 


Pro 1768 = = * 6616 3 
— 1709 = S 2 4818 14 
Ce e S = 5947 3 
— 1771 = = 3 6451 9 
— 1792 =: = S 8624 8 

32438 5 


Von dieſen 32,438 Laſt macht der Durchſchnitt 
in fuͤnf Jahren 6,487 Laſt. 


Beilage F. 


Nachweiſung, wie viel an Salz von der koͤnig⸗ 
lichen Seehandlungsſocietaͤt in folgenden 
Jahren beim hieſigen labiauiſchen Licent zu 
Waſſer mit polniſchen Wittinnen und Reiſe⸗ 
kaͤhnen nach Polen ausgegangen. 


Jahre. 


ZS 
Ké 


1773 
1774 
1775 
1776 
1277 
1778 
1770 
1780 
1781 
1782 


mu un u A 
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[1783 
17,129 Laſt 13 Tonnen] 1784 
macht im fuͤnfjaͤhrigeng 1785 
Durchſchnitt 2,420 Laſt. 1786 
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Die vorſtehende Berechnung iſt nach folgenden 
Grundſaͤtzen angelegt: 


1) In Liebau wird das Salz nach Loof ver⸗ 
kauft, und zwei liebauiſche Loof gehen auf eine kleine 
Tonne in Memel à 2 einen halben Scheffel. 

3) In Königsberg halt die gepackte Tonne 
3 Scheffel, die Preiſe einer ſolchen Tonne ſind: 

Vom leeverpooliſchen oder engliſchen 9 fl. 18 gl. 
Vom franzoͤſiſchen = 

Vom fpanifchen = e 

Vom cagliar.ınder portugieſiſchen 12 — 

Es iſt alſo dieſer Preis in der Tabelle auf den 
Werth eines halben Scheffels minder angenommen, 
um das richtige Verhaͤltniß gegen 2 liebauiſche Loof 
herauszubringen. 
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Hans von Bayſen. 


So Maucher, deſſen Name nur noch dem Ge⸗ 
ſchichtsforſcher bekannt iſt, verdiente der Vergeſſen, 
heit entriſſen zu werden, und im Mittelalter hatte 
Deutſehland Maͤnner, die gewiß neben den Helden 
Griechenlands und Roms zu glaͤnzen verdienen. 
Wir finden bei ihnen die naͤmliche Seelengroͤße, jene 
unerſchuͤtterliche Feſtigkeit, gegruͤndetes Vertrauen 
auf eigne Kräfte, Trotz der Gefahr, und Entſchloſſen⸗ 
heit auch bei dem kuͤhnſten der Entwuͤrfe lieber ſelbſt 
unterzugehen, als ihn unausgefuͤhrt zu laſſen; kurz 
alle dieſe Eigenſchaften, die dann nur freien Spiel⸗ 
raum erhalten, wenn große Gefahr und innere Zer⸗ 
ruͤttung, dem Manne der eigne Kraft beſitzt, das 
Recht zu handeln und zu helfen giebt, und ihm die 
Gelegenheit ſchafft, ſich zur Vertheidigung wirklicher 
oder vermeintlicher Rechte, an die Spitze einer Par⸗ 
thei zu ſtellen, wovon jeder, weil er alles fuͤr ſeine 
eigne Sache zu thun glaubt, alles auch dafür aufzu⸗ 
opfern bereit iſt. 

Ein ſolcher Zeitpunkt war in der Mitte des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts, da in Preußen jene Revolu⸗ 
tion entſtand, wodurch die Macht des deutſchen 
Ordens rettungslos geſchwaͤcht, und Weſtpreußen, 
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nach dreizehnjaͤhrigem blutigen Kampfe, der Krone 
Polen unterworfen wurde. Sie hatte die groͤßte 
Aehnlichkeit mit Frankreichs Staatsveraͤnderung, die 
in unſern Tagen die allgemeine Aufmerkſamkeit mit 
Recht feſſelt. Raub, Mord, Blutvergießen und alle 
Greuel des bürgerlichen Krieges, waren beiden gez 
mein; der Bruder ſprach das ſchreckliche Bluturtheil 
des Bruders, und der Vater kaͤmpfte oft gegen den 
Sohn. Nichts, was dem Menſchen ſonſt heilig oder 
ehrwuͤrdig war, fand noch fernerhin. Schonung, und 
der Haß der Partheien war ohne Graͤnzen. 

Hierin waren beide Staatsveraͤnderungen einander 
gleich; abweichend aber darin: daß der Franzoſe dem 
Drucke der Privilegirten zu entgehen, der Prenfe 
hingegen ſeinen durch Privilegien gegruͤndeten Wohl⸗ 
ſtand zu behaupten ſuchte, daß Frankreichs ſtehen⸗ 
des Heer zu den Buͤrgern uͤberging, hingegen das 
beruͤhmteſte Heer, welches damals Europa beſaß, 
der deutſche Orden, Preußens bewaffneten 
Bürgern dreizehn Jahre lang, aber fruchtlos, et: 


gegen kaͤmpfte. Frankreichs Adel litt durch dieſe 


Stagatsveraͤnderung, Preußens Adel ſtieg; ein Theil 
des letztern mit den Buͤrgern verbunden, gab die 


Peranlaſſung zum allgemeinen Aufſtande, und der⸗ 


jenige Mann, der an ihrer Spitze ſtand, die Mittel 
zum Kriege herbeiſchaffte, die ganze Staatsverfaſ⸗ 
ſung bildete, die Spaltung unter den Buͤrgern und 
dem Adel hinderte, ſie durch ſeinen Rath leitete, als 
Geſandter für feinen Bund ſprach, als Feldherr 
fuͤr ihn focht, von dem ſind hier aus Preußens 


— 
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Chronikenſchreibern die wenigen Fragmente zuſam⸗ 
mengetragen, und zum Theil durch urkundliche Nach⸗ 
richten ergaͤnzt. ) 

Dieß war Hans von Bayſen, der aus einem 
deutſchen ritterlichen Geſchlechte abſtammte. Sein 
Ahnherr, vielleicht Vater, Conrad von Zailin⸗ 
gen, war bald nach der Schlacht bei Tanneberg aus 
der Gegend des Harzgebirges nach Preußen gekom⸗ 
men. Hier hatte er das von den Polen beſetzte 
Schloß Althauß uͤberrumpelt; tapfer vertheidigten 
ſich die Polen, ſie wurden insgeſammt erſchlagen, 
und der Orden lohnte Ritter Conrads Muth durch 
2000 Gulden, wofür er die eroberte Burg von ihm 
einloͤßte. Biſchof Heinrich von Ermland, der mit 
dem Hochmeiſter in Uneinigkeit gerathen war, und 
entweder den tapfern Krieger, den er ſchaͤtzte, in 
fein Intereſſe zu ziehen ſuchte, oder feines Geldes ber 
durfte, verpfaͤndete ihm das Dorf Bayſen im Erm⸗ 
lande. Hiedurch erhielt er den Namen von Bay⸗ 
ſen, den ſeine Nachkommen noch in einem Zeitpunk⸗ 
te führten, da ſie dieſes Grundſtuͤck nicht mehr bes 
ſaßen. 

) Die Quellen find: Schütz hilt. rer. Prufficar, N 

Die 22 Traktgte des Simon Grunaw, eine Hand⸗ 

ſchrift; Dionyſius Runa Hiltoria und einfältige Bez 

schreibung des großen dreiz zehnjaͤhrigen Krieges in Preuſ⸗ 

ſen. Veo Hiſtoria Data Plugofh Hifi. polonica 

und die Urkunden⸗Sammlung der Königl. Schlaf oßbiblio⸗ 
thek zu K Königsberg, in welcher ſich auch noch das, vom 

Ae Johann von Portugall dem Haus von Zommen 


gusgeſtellte ſehr ausführliche Zeugniß feiner Tharen 
befindet. 
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Die Familie wurde in Preußen bald bluͤhend, 
denn drei Söhne erbten des Vaters Muth, Haus, 
Gabriel und Stibor, und wurden in der Folge 
angeſehene Gutsbeſitzer. Hans, der aͤlteſte Sohn, 
konnte, nach der Abſetzung des Hochmeiſters Hein⸗ 
richs von Plauen und der neuen Wahl des 
Kuchmeiſters von Sternberg, keinen Krieg in 
Preußen ahnen. Ruhe aber war nicht fuͤr ſeinen 
großen ungeſtuͤmen Geiſt, der, ſey es auch im ent⸗ 
legenſten Theile der Welt, ſich auszuzeichnen ſtrebte, 
und deshalb begab er ſich nach Portugall. Nicht 
bloß Verdienſte des Kriegers, ſondern auch Feinheit 
der Sitten und Galanterie gehoͤrten zu den Tugen⸗ 
den des Ritters. Hans von Bayſen, gleich 
erfahren in beiden, erwarh ſich durch ſeinen Muth 
Achtung, durch die Geſchwindigkeit womit er ſich in 
Portugalls Sitten und Gebräuche ſchickte, die Liebe 
und Freundſchaft des ganzen Hofes. Der erſtgebor⸗ 
ne Sohn des Koͤnigs Johann von Portugall, 
der Infant Eduard, gab hievon einen ausgezeich⸗ 
neten Beweis, indem er den fremden Ritter zu ſei⸗ 
nem erſten Waffentraͤger ernannte, und Bayſen 
bewieß im Kriege gegen die Mauren in Afrika, daß 
man ihm nicht unverdiente Ehre erwieſen habe. 
Er zeichnete ſich durch ſeinen Muth aus, da die 
Stadt Ceuta in Afrika durch Sturm erobert wur⸗ 
de, er befehligte einen Theil des Heeres in der 
Schlacht, die ſechs Meilen von dieſer Stadt bei 
Abaul vorfiel, und die Portugieſen ſelbſt erkannten 
ſeinen Antheil am Siege. Er vertheidigte Ceuta 
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gegen die vereinigte Macht der Mauren von Greng⸗ 
da und Afrika ſo lange, bis der dritte Infant Hein⸗ 
rich Dr eutſetzte. 

Indeß er ſich im Auslande Ruhm und Ehre etz 
warb, erlitt er in ſeinem Vaterlande einen aͤußerſt 
ſchmerzlichen Verluſt. Ein Maͤdchen, die er liebte 
und die er der Aufſicht ſeines Bruders anvertraut 
hatte, wurde ihm gerade in dem Zeitpunkte entriſſen, 
da er durch Thaten ihrer immer wuͤrdiger zu werden 
ſtrebte. Einer feiner Anverwandten ſuchte ihre 
Hand, durch die reiche Ausſteuer zu dieſem, ſeinem 
Vetter ſo gehaͤſſigen, Schritte verleitet. Der Orden, 
der die Abreiſe des Ritter Hans, weil er in den 
Dienſten des entſetzten Hochmeiſters von Plauen ge⸗ 
fanden hatte, als Entweichung betrachtete, entriß 
fie dem bruͤderlichen Haufe; der gekraͤnkte Braͤuti⸗ 
gam kehrte nach Preußen zuruck, mit dem ruͤhmlich⸗ 
ſten Zeugniſſe des Koͤnigs Johann von Portugall ver⸗ 
ſehen, der den Orden dringendſt aufforderte: das dem 
edlen Kaͤmpfer angethane Unrecht wieder gut zu 
machen. 

Als Zeichen ſeines Triumphs brachte er einen ge⸗ 
fangenen Mauren mit nach Preußen, der ihm bis in 
die letzten Tage ſeines Lebens diente. Leo, der 
hier dem Grunaw nachſchreibt, erzaͤhlt einige Umſtaͤn⸗ 
de faͤlſchlich, indem er glaubt, daß Bayſen unter 


dem Koͤnige Peter von Arragonien gedient habe da 


er doch, wie ſchon oben angezeigt iſt, ſeinen Arm 
und ſein Schwert dem Koͤnige Johann von Portugal 
weihte. Wenn glſo auch dieſe Angabe falſch iſt, ſo 
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kann man doch deshalb der Begebenheit, welche dieſe 
beiden preußiſchen Geſchichtsſchreiber erzaͤhlen, nicht 
allen Glauben abſprechen. Laut ihnen kaͤmpften 
einſt die Chriſten und Mauren voll Muth, unent⸗ 
ſchieden aber blieb der Sieg. Da kamen die Feld⸗ 
herrn überein: ein Zweikampf ſolle entſcheiden, wel⸗ 
ches Volk dem andern zinsbar werden ſolle. Ein 
Mau rel trat hervor, fo anſehnlich, daß keiner der 
Chriſten den Zweikampf einzugehen wagte, bis Ba y⸗ 
ſen auftrat, unter Anrufung Gottes den Kampf be⸗ 
gan, und durch Muth, Geſchwindigkeit und Staͤr⸗ 
ke feinen Gegner ſich für uͤberwunden zu bekennen 
zwang. 

Daß Bayſen, der fo ehrenvolle Zeugniſſe feiner 
Thaten mit in ſein Vaterland brachte, ſich bald guch 
Achtung und Anſehen daſelbſt erworben habe, iſt 
leicht zu erachten; auch hat ihn wahrſcheinlich der 
Orden, vielleicht durch Verheirathung, fuͤr das ihm 
zugefuͤgte Unrecht zu entſchaͤdigen geſucht; denn wir 
lernen ihn bald als den Eigenthuͤmer anſehnlicher 
Landguͤter in der Gegend von Oſterrode kennen, 
auch finden wir ihn als Zeugen bei einem Vergleiche 
unterzeichnet, wodurch der Biſchof von Cujavien fuͤr 
ſein von den Danzigern abgebrochenes Haus (oder 
Burg) entſchaͤdigt wurde. Da der Hochmeiſter, Mi⸗ 

chael Kuͤchmeiſter von Sternberg, den 
Hans von Bayſen bei wichtigen Staatsangele⸗ 
genheiten brauchte, ſo bringt uns dieß einen bei 
groͤßern Begriff von Bayſens Faͤhigkeiten und Ta⸗ 
enten bei; denn bekanntlich war damals der Orden 
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in zwei Partheien getheilt. Vom niedern Adel, zu 
dem Kuͤchmeiſter gehoͤrte, wurde der hoͤhere 
Adel, der es mit feinem Vorgaͤnger, dem entſetzten 
Heinrich von Plauen hielt, toͤdtlich gehaßt; 
Bayſen aber war im Dienſte dieſes Hochmeiſters 
geweſen, der ihn in einer auf der koͤnigl. Schloßbi⸗ 
bliothek befindlichen Urkunde familiarem noſtrum 
et menſae noſtrae praeciforem nennt, und zur 
Eincafftrung von 25419 Nobeln nach England ſand⸗ 
te. Dieſes Anſehen, worin Bayſen bei dem entſetz⸗ 
ten Hochmeiſter von Plauen geſtanden, ſchafte ihm 
vielleicht ſeinen in der Folge ſo maͤchtigen Anhang. Er 
war nach Plauens Fall nicht' gleich zur Gegenparthei 
uͤbergetreten, ſondern hatte lieber fein Vaterland verz 
laſſen; die Thaten, welche er außerhalb demſelben 
verrichtet, hatten die Achtung ſeiner Feinde gegen 
ihn vermehrt; nur da man ihm ſeine Geliebte ent⸗ 
zog, konnte er ſich zur Ruͤckkehr in ſein Vaterland 
entſchließen. Hier erſchien er, ausgeruͤſtet mit den 
Zeugniſſen ſeiner Thaten, als ein vom Orden unwuͤr⸗ 
dig behandelter edler Mann. Jede Gute, Necht 
ſchaffene, ſelbſt aus Kuͤchmeiſters Parthei, fühlte 
Theilnahme, und ſelbſt kleine armſelige Wichte, 
die gerne dem Großen nachaͤffen und ſich feiner 
Freundſchaft ruͤhmen, ſchmiegten ſich aus dieſen 
Gründen ihm an. Wer aber noch das, dem freilich 
harten und despotiſchen, aber doch auch in der That 
großen, Heinrich von Plauen zugefuͤgte unwuͤr⸗ 
dige Betragen fuͤhlte, bei dem erweckte Bayſens 
Anblick die halb entſchlummerte Erinnerung, und 


— — 
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ließ in ihm Plauens Raͤcher, wenigſtens eine Stuͤz⸗ 
ze ſeiner geſunkenen Parthei, zum voraus ahnen. 
Daher auch die Geſchwindigkeit, womit er ſich empor⸗ 
ſchwang, indem er Geheimerrath des Hochmeiſters 
wurde; aber auch nach Entſtehung des preußiſchen 
Bundes erklärte er; da er mit dem Gebiete Oſterrode 
den Bund unterzeichnete: daß „wolte der Herr 
Hohmeiſter Land ond Stedte verunred= 
ten, ſo wil er von feinem Rahte tret⸗ 
ten, vnd bei Landen ond Stedten vnd 
ihren ſachen bleiben.“ 

Dieſer Bund wurde am Montage nach Judika 
1440 von Preußens Adel und Staͤdten geſchloſſen, 
nachdem alles dazu laͤngſt vorbereitet war. Er ſoll⸗ 
te dazu dienen, die Staͤnde bei ihren Privilegien gegen 
Gewalt und Unrecht zu ſchuͤtzen. Es iſt unleug⸗ 
bar, daß der Orden, ſeit der Erfindung des Geſchuͤz⸗ 
zes und Schießpuloers, und da er nicht mehr um 
St. Mariens willen, ſondern nur um Sold Kaͤmpfer 
erhalten konnte, durch Niederlagen zur Anſtrengung 
feiner aͤußerſten Kräfte gezwungen, dieſe Prioile⸗ 
gien zur Vermehrung ſeines Einkommens nicht ſel⸗ 
ten verletzte. Bei den Unterthanen aber war auch 
durch einen Blick auf Deutſchlands Adel und Polens 
ariſtokratiſche Beherrſcher ein Wunſch nach aͤhnlicher 
Freiheit entſtanden. Die großen Staͤdte hatten durch 
ihre Verbindung mit dem hanſegtiſchen Bunde, und 
durch Kenntniß der reichsſtaͤdtiſchen Verfaſſung, 
einen gewiſſen republikaniſchen Geiſt angenommen, 
der ſich auch auf die kleinern Staͤdte und das platte 


Land verbreitet hatte. Preußens ſaͤmmtliche Einſaß⸗ 
ſen deuteten nun, hiedurch angetrieben „ihre in der 
That große Privilegien ſo weit aus, daß der Orden, 
der, ohne ſelbſt zu Grunde zu gehen, dieſe Deutun⸗ 
gen nicht einraͤumen konnte, ihnen unaufhoͤrlich 
widerſtand, und dadurch die mehreſten der Klagen 
uͤber Gewalt und Unrecht erzeugte. , 
Bei der Schwäche des Ordens und den darin 
herrſchenden Factionen, fiel es dem Bunde nicht 
ſchwer, ſeine Abſichten durchzuſetzen. Hierunter ge⸗ 
hoͤrte im Jahr 1440 der große Gerichtstag, 
auf welchem die Abgeordneten der Geiſtlichkeit, des 
Ordens und der Staͤnde, die gemeinſchaftlichen Be⸗ 
ſchwerden unterſuchen und gbthun ſollten. Hier 
trat nun Johann von Bayſen als Klaͤger auf, 
Ein fiſchreicher See, der zu feinen Gütern gehoͤrte, 
graͤnzte ans Biſchofthum Ermland. Der Biſchof⸗ 
damals Franz Kuhſchmalz, ein erklaͤrter Freund 
des Ordens, maaßte ſich die Fiſcherei auf dieſem 
See an, und den daruͤber entſtandenen Rechtsſtreit 
entſchied der Hochmeiſter zum Vortheil des Biſchofs. 
Jetzt brachte Bayſen feine Klage über das erlitte⸗ 
ne Unrecht vor den allgemeinen Gerichtstag. Der 
Hochmeiſter, der einen ſolchen Mann nicht gerne an 
der Spitze der Klaͤger ſehen wollte, ihn auch auf alle 
Weiſe zu beſaͤnftigen wuͤnſchte, bot ihm den doppel⸗ 
ten Werth des Sees zu ſeiner Entſchaͤdigung; allein 
Bayſen wollte nicht Geſchenke, ſondern nur ſein 
rechtmaͤßiges Eigenthum, nichts mehr, aber 
auch gerade nichts anderes als dieſes, war 
1. Theil. D 
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feine Forderung, um den Maͤchtigen zu uͤberzeugen, 
daß er den Schwaͤchern nicht ungeſtraft druͤcken oder 
pluͤndern duͤrfe. Er beſtand folglich auf feiner Kla— 
ge, und der See ward ihm zugeſprochen. 

So ſtandhaft Bayſen hier handelte, ſo ſehr er 
ſich als Gegner des Ordens bewieß, ſo war er doch 
kein Beförderer der Zwietracht und kein Anhetzer des 
verfuͤhrten Haufens. So lange Conrad von Er⸗ 
lichshauſen, ein weiſer Hochmeiſter, Preußen 
beherrſchte, verhinderte Bayſen den Ausbruch aller 
Feindſeligkeit, wurde Vermittler bei den Streitigkei⸗ 
ten des Ordens und der Staͤnde, und bewirkte ſelbſt 
von den letztern fuͤr den Orden manche Geldbewilli⸗ 
gung. Aber nach Conrads Tode ward fein Vetter, 
Ludwig von Erlichshauſen, zum Hochmeiſter 
ernannt, der keinen andern Wunſch hegte, als 
Preußens Einwohner der uneingeſchraͤnkten Herr⸗ 
ſchaft des Ordens zu unterwerfen. 

Alle Mittel bot man auf, den Bund zu unter⸗ 
graben; das Vehm⸗ oder heimliche Gericht 
ward gegen die Verbuͤndeten in Anregung gebracht; 
die Geiſtlichkeit erklaͤrte den Bund fuͤr eine den 
Geſetzen, der Religion und der Kirche entgegenlau⸗ 
fende Verbindung. Man zitterte damals vor dem 
heimlichen Gerichte, — gefürchtet ward die Geiſt⸗ 
lichkeit, weil ſie, wie das Concilium zu Coſtniz be⸗ 
wieß, ſich durch Scheiterhaufen zu raͤchen wußte: 
beides aber achtete der Bund nicht. 

Nun verſuchte der Orden den Kaiſer und das 
Reich gegen den Bund aufzuwiegeln; der aber au 
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ſeine Geſandten an den kaiſerlichen Hof ſchickte, 
Dieſe wurden insgeſammt in Maͤhren aufgefangen, 
nur Gabriel von Bayſen, der Bruder Johan⸗ 
nes, ſchlug ſich durch, und mit Wunden bedeckt 
kam er zu Wien an, um den feſtgeſetzten Termin 
in Sachen der Verbuͤndeten nicht zu verſaͤumen. 
Der Kaiſer, vom Orden geſtimmt, war dem Bunde 
entgegen; es war zu befuͤrchten, daß viele Fuͤrſten 
hiedurch in dem Beſchluſſe geſtaͤrkt werden koͤnnten, 
dem Orden DEEN und dieſer, wenn er mit 
Gewalt feine Abſichten durchſetzen follte, ſchrecklich 
gegen die Verbündeten wüthen würde; und dennoch 
wankten fie nicht. Vielmehr entſchloſſen fie ſich, 
dem Orden einen Abſagebrief zu ſchicken, und Jo⸗ 
hann von Bayſen war derjenige, der unter die: 
ſen Brief ſein Ritterſiegel, neben dem Stadtſiegel 
von Thoren aufdruͤckte. Am Gren Februar 1454, 
dem naͤmlichen Tage, an welchem der Hochmeiſter 

den Abſagebrief erhielt, wurde ſchon das Ordens⸗ 
ſchloß zu Thoren auf die naͤmliche Weiſe erobert, 
wie einſt die Thabaner, unter Anfuüͤl hrung des Pe⸗ 
lopidas, Kadmea einnahmen. Die Soͤhne der 
Buͤrger begaben ſich in Maͤdchenkleidern in die Burg, 

zogen die unter den Kleidern verborgenen Waffen her⸗ 
vor, überfielen die Beſatzung, und g gegen Morgen 
verkuͤndete ein Feuer auf dem hoͤchſten Schloßthurme 
den uͤbrigen Verbuͤndeten den gluͤcklichen Fortgang 
ihrer Unternehmung. Bald ſtiegen aͤhnliche Feuer 
von den Thuͤrmen der benachbarten Ordensſchlöͤſſer 
empor, denn uͤberall ſiegten die Buͤrger; und bald 
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Hatte der Orden von feinen vielen in der damaligen 


Zeit furchtbaren Feſtungen, die von ſeinen Bruͤdern, 
den tapferſten und am beſten diſciplinirten Krieger 
des Zeitalters, vertheidigt wurden, nur noch die 
drei Schlöffer zu Coniz, Stum und Marienburg 
übrig, 

In dieſem Zeitpunkte gingen die Verbündeten 
mit einander zu Rathe: ob fie einen Freiſtaat bilden, 
oder ſich dem Schutze eines Königs: unterwerfen ſoll⸗ 
ten. Der Adel, der in einem jeden Freiſtaate ver⸗ 
liehrt, aber als Stühe der Monarchie in einem Koͤ⸗ 
nigreiche geachtet wird, wußte es ſo einzuleiten, 
daß man den König von Polen zum Oberherrn waͤhl⸗ 
te. Johann von Bayſen war an der Spitze 
der preußiſchen Geſandten, und fuͤhrte das Wort; und 
obgleich der König von Polen mancherlei Bedenklich⸗ 
keiten hegte, ob er gleich die Macht Deutſchlands 
und des Ordens ſcheute, auch manche ſeiner Raͤthe, 
durch das Geld des Ordens gewonnen, Einwendun⸗ 
gen machten, ſo wurde er doch, durch des von 
Bayſen lakoniſchen Vortrag, der ſich, im Falle 
einer Weigerung, ſogleich an den König von Une 
garn zu wenden erklaͤrte, das Anerbieten der Preuſ⸗ 
ſen anzunehmen bewegt, und, bei Einrichtung der 
preußiſchen Stgatsverfaſſung, Johann von Bay⸗ 
fen zum Gubernator von Preußen ernannt. 
Dieſer war hiedurch völlig Vicekoͤnig von nent: 
fen geworden; denn der König ſagt, in dem Pri⸗ 
vilegio, welches er den Preußen gab: daß, in Ab⸗ 
weſenheit des Koͤnigs, der Guberngtor in gl: 


ken Dingen zu handeln und zu entſchei⸗ 
den berechtigt ſey. 

Wir wollen jetzt betrachten, was Bayſen in 
ſeiner neuen Würde that. Der Orden ermannte 
ſich, bekam Beiſtand aus Deutſchland, ſchlug die 
Polen, machte wichtige Eroberungen in Preußen, 
ſo, daß in den erſten zwei Jahren des dreizehn⸗ 
jährigen Krieges das Gluͤck völlig auf die Seite 
des Ordens getreten zu ſeyn ſchien. Selbſt in den 
folgenden Jahren ſiegte deutſcher Muth und Stande 


haftigkeit über die großen Heere der Polen, denen 


beinahe keine Eroberung eines Schloſſes gelang, 
Hingegen der Orden war oft glücklich; feine Erobe⸗ 
rungen und feine Anhaͤnger mehrten ſich, beſonders 
da Prieſter und Moͤnche mit dem Orden gemeinſchaft⸗ 
liche Sache machten und die Zahl feiner) Anhänger 
in den Beichtſtuͤhlen zu mehren ſuchten. Der Orden 


fand hiedurch ſelbſt in dem republikaniſchen Danzig 
Eingang; haͤufig entſtanden Emporungen, einzelne 
Staͤdte ergaben ſich, überall zitterte der Schwache 
Für feine Seeligkeit; aber der Bund lachte des paͤpſtli⸗ 
lichen Bannfluchs, den kein Geiſtlicher in Preußen 
zu publiciren wagte. Selbſt nach einigen Jahren, 
da ein paͤpſtlicher Legat, Hieronymus Biſchof 
von Creta, die Verbuͤndeten als mit dem Bann 
belegt betrachten wollte, gingen ſie ſo weit, in der 
Kirche, in Gegenwart der geiſtlichen Herrn, ſich der 
Orgel und Glocken zu bemaͤchtigen, und, wegen eines 
uber den Orden erhaltenen Vortheils, ein: „Herr 
Gott dich loben wir“ anzuſtimmen. Der Le⸗ 
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gat verließ vor Aerger Kirche und Brzescz, als den 
zu Friedensunterhandlungen beſtimmten Ort, und 
gab dem Hochmeiſter voll Entſetzen Nachricht von 
dieſem Vorfalle, und dem hiedurch an dem Papfte 
und ſeinem Legaten veruͤbten Frevel. 

Wo die Verbuͤndeten ihre Abſichten durchſetzten, 
geſchah es durch den Muth der Preußen und der 
deutſchen und boͤhmiſchen Söldner, Dieſe Soͤldner 
widmeten ihre Dienſte dem Orden oder den Verbuͤn⸗ 
deten, ſo wie ſie am beſten bezahlt wurden. Die 
Polen gaben kein Geld zum Kriege, und es gehört 
nicht wenig dazu, Bürger, die ganz kaufmaͤnniſch 
dachten, und den Adel, der ohnehin ſchon Kriegs⸗ 
dienſte leiſtete, zur Auftreibung wichtiger Kriegsko⸗ 
ſten zu bewegen. 

Johann von Bayſen brachte indeß die Staͤd⸗ 
‚te dahin, daß fie die Abgaben nach einem gewiſſen 
Verhaͤltniſſe unter ſich vepartivten, und das ganze 
Land ließ ſich die größten Auflagen gefallen. Es 
wurde naͤmlich der den Kaufleuten fo gehaͤſſige 
Pfundzoll erlegt, Lebensmittel, Getränfe und 
Kaufmannsguͤter verſteuert; außerdem mußte jeder 
von ſeinem Gewerbe eine Abgabe entrichten, und 
wer Capitalien ausſtehen hatte, mußte einen Theil 
der Zinſen abgeben. Einigen Erſatz ſchaffte Bay⸗ 
fen den Staͤdten, indem er ihnen die koͤnigl. Ein⸗ 
fünfte verpfaͤndete, auch den König von Polen da⸗ 
hin bewegte, einen großen Theil der ehemaligen 
Ordensdomainen den Danzigern einzuraͤumen. 
Da nun auf dieſe Weiſe die Verbuͤndeten Geld er⸗ 
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hielten, woran es dem Orden völlig gebrach; ja da 
am Ende der König von Polen die Schloͤſſer, wel⸗ 
che der Orden feinen Soͤldnern berpfaͤndet hatte, 
für 436,192 ungariſche Gulden einloßte, wozu die 
Verbuͤndeten beinghe die ganze Summe hergaben: 


ſo konnte man leicht vorgusſehen, daß Geldman⸗ 


gel den Orden zum Frieden zwingen wuͤrde. Die: 
ſen erlebte Johann von Bayſen nicht, indem er 
im Jahr 1461 ſtarb; allein unter ſeinem Bruder, 
Stibor von Bayſen, wurde endlich jener Friede 
geſchloſſen, der Preußen den Polen unterwarf. 
Daß Bayſen einer der größten Männer ſei⸗ 
nes Zeitalters war, daß er eine der wichtigſten 
Staatsveraͤnderungen durchſetzte, und zwar mit 
einer Klugheit und Standhaftigkeit, die ſeinem 
Kopfe Ehre machen: dieß kann Niemand vernei⸗ 
nen; nur traurig bleibt es, daß dieſe Staatsver⸗ 
aͤnderung Jahrhunderte hindurch einen großen Theil 
unſers Vaterlandes ungluͤcklich machte. Lengnich, 
in ſeiner Geſchichte Weſtpreußens unter polniſcher 
Oberherrſchaft, zeigt uns beinahe auf jeder Seite, 
wie die Polen Preußens Privilegien mit Füßen 
traten; das einzige Danzig, das auch viel Ungerech⸗ 
tigkeiten erdulden mußte, gewann durch feine gluͤckli⸗ 
che Lage und feinen freien Handel. Allein der anfangs 
ſo ſehr emporgehobene Adel verlohr alles Anſehn, 
da Aemter und Wuͤrden bloß an Polen vergeben wur⸗ 
den. Nach Leugnichs Zeugniß hemmte Geld und 
Anſehn den Lauf der Geſetze, der gemeine Mann 
ſank zum polniſchen Leibeignen herab, Fleiß und 
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Arbeitstrieb entwichen, nebſt den Wiſſenſchaften, 
der Duldung und der Denkfreiheit, aus dem ungluͤck⸗ 
lichen halb verdbeten Lande, das ſich nur Git dem 
Zeitpunkte wieder zu heben anfing, da es, mit 
Oſtpreußen verbunden, den Schutz guter Monar⸗ 
chen und weiſer Geſetze genießt, 


4. 
lieber den gemauerten Pfeiler beim Dor⸗ 
fe Kehl, ohnweit Angerburg, zur 
Erlaͤuterung mancher Teufelsgeſchich⸗ 
ten. 


ee ee —yt 


e 

Do manche Chronikenſchreiber, denen wir Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit nicht abſprechen, und in deren Treue wir, 
in ſofern fie uns Begebenheiten erzählen, von wel⸗ 
chen ſie Augenzeugen waren, keinen Zweifel ſetzen, 


werden doch in dem. Falle, wenn fie uns berichten, 
daß der Teufel Perſonen, die ſich ihm mit Leib und 
Seele verſchrieben hatten, auf die ſchrecklichſte Weiſe 
getoͤdtet habe, nicht der geringſten Aufmerkſamkeit 
werth geachtet. So wenig wir die von ihnen ange⸗ 
zeigten Urſachen der Begebenheit glauben Fin 
nen, ſo wenig verdient doch die Begebenheit 
ſelbſt als vollig falſch verworfen zu werden. Oft lag 
bei ſolchen Geſchichten ein Meuchelmord zum Grun⸗ 
de, und der Meuchelmoͤrder, welcher den Ermordeten 
nun zum Gegenſtande des allgemeinen Abſcheues 
machte, verhinderte hiedurch zugleich jede Unterſu⸗ 
chung. Oft aber veranlaßten auch phyſikaliſche 
Gruͤnde das ſchreckliche Ende ſolcher Menſchenz und 
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was man damals nicht anders als aus uͤbernatuͤrli⸗ 
chen Gruͤnden erklaͤren konnte, iſt durch unſre jetzigen 
Fortſchritte in der Naturkunde erklaͤrbar geworden. 

Um die Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand 
rege zu machen, liefre ich hier eine Nachricht von der 
Gedaͤchtnißfaͤule beim Dorfe Kehl, ſetze die 
eignen Worte des Chronikenſchreibers her, welcher 
damals lebte, und gruͤnde auf die Nachrichten der 
beiden Zeitgenoſſen, des damaligen koͤuigsbergiſchen 
Hoſpitalpredigers Caspar Henneberger, und 
des Pfarrers zu Angerburg Vincenz Barfuß, 
die phyſikaliſche Erklärung dieſer ſchrecklichen Bege⸗ 
benheit. 

Wir haben hier in Preußen noch verſchiedene 
Gedaͤchtnißſaͤulen, wie in der capornſchen Hei⸗ 
de, bei Rudau und Oſtrocolla. Dieſe wur⸗ 
den durch hiſtoriſche Diſſertationen naher beſchrieben, 
deren Ueberſetzungen man im erlaͤuterten Preußen 
findet. Allein, der gemauerte Pfeiler bei dem 
Dorfe Kehl war ganz vergeſſen, bis der, um die 
preußiſche Geſchichte ſehr verdiente, Kriegsrath Lu d⸗ 
wig Reinhold von Werner, im Jahr 1744 
eine Schrift daruͤber drucken ließ, die, ſo wie 
ſeine zweite über dieſen Gegenſtand in den für 
nigsbergiſchen Frag- und Anzeigenachrichten vom 
Jahr 1748 gelieferte Abhandlung, aͤußerſt ſelten 
geworden iſt. 

Der Pfeiler ſteht ohnweit dem Dorfe Kehl auf 
dem Felde, neben einer kleinen Anhoͤhe, iſt von 
Ziegeln, oben ſpitz, wie ein ablaufendes Dach, gt: 
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mauert, ungefaͤhr funfzehn Fuß hoch, und jede 
Seite iſt 6 Fuß breit. Alle vier Seiten ſind einan⸗ 
der vollig gleich, und haben in der Mitte der Höhe 
eine Vertiefung, ungefähr von der Dicke eines hal⸗ 
ben Ziegels. Neben dem Pfeiler ſtand eine Linde, 
die mau aber, da ſie ausging, wieder anzupflanzen 
e Das Dorf Kehl hatte die Verpflich⸗ 
tung, den Pfeiler im Stande zu erhalten, und die 
Nachricht ten, welche man davon in unſern Geſchicht⸗ 
ſchreibern findet, ſind folgende: 

„Zur Keelen, eine halbe meylen von Angerburg 
am See gelegen, da haben Anno 1564 bier perſo⸗ 
nen, ſo zunohren mit einander verdechtig geweſen, 
auf der onſchuldigen Kindleintag, Gebtantenwein 
zu hauff geſoffen, wie denn ſolche Leut gemeiniglich 
auf die heiligen tage, zuthun pflegen, haben ſich 
darnach in ein kleines Heußlei n, wie die Polen 
haben, ſo von Holtz vierkantig geſezt, vnd ein ein⸗ 
fallendes Schlos gehabt, vnd der einen Magt Bru⸗ 
der, fo ein Schmidt alda iſt, zugehörig, heimlich 
verſchloßen, ond den Schluͤßel mit ſich hineingenom⸗ 
men, ihre vnzucht darinnen zu gebrauchen. Aber 
es hat ſich der Teufel auch nicht lang geſeumet, vnd 
zwyen perſonen, fo im winkel ihre onzucht getrieben, 
erſtlich die Helfer ab vnd omgedrehet, die Paul vnd 
Gertraudt geheiſen: Als die anderen zwo, ſo Bene⸗ 
diet ond Roſa genannt, ond ihre vnzucht hart dar⸗ 
bey, neben einer Bierthonnen, gegen der Thuͤr 
ober auch gebraucht, ſolches geſehen, hat der Bene⸗ 
dict zur Thuͤr hinaus gewolt, den hat der Teufel 
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zuruͤke gezogen, das die Haut von der Hand, am Schlos 
iſt kleben blieben, ihm auch den Hals entzwey gebrochen. 
Der Noſa aber, nicht allein den Hals entzwey, Ins 
dern auch den ganzen Leib verbrant, von Beinen bis 
an die Bruſt, das kein fleiſch noch eingeweidt iſt geblie⸗ 
ben, das fett von ihr (denn fie eine voͤllige Magdt 
gewefen) iſt in die Erden gefloſſen, das, da man 
doch Knie tief gegraben, gleichwol das Ende vom 
fetten, noch nicht hat finden können, hat fo grau⸗ 
ſam obel geſtunken, das nicht baren zu ſagen iſt. 
Solches, wie es auf den Donnerſtag geſchehen, hat 
man nicht gewuſt wo ſie geblieben, etzliche haben 
gemeinet, ſie weren zuhauff hinweg gelauffen, doch 
fein die Raben und Kreen, da vmbgeflohen vnd 
greßlich geſchrien, das nan vermuttung ge⸗ 
Trigt hat, es muͤſſe nicht recht zugehen. Auf den 
Sontag hernach, hetten beider Megde Bruͤder gerne 
vom Bier getrunken, ond nach dem Ire den Schluͤſ⸗ 
ſel, lang vergebens geſucht, haben ſie die Thuͤr mit 
einem langen Baum aufgelaufen, als ſie die fo 
jemmerlich da liegent gewar worden, iſt ſie ein hef⸗ 
tiges grawen ankommen, fein mit greſtem Geſchrey, 
Forcht und zittern daruon gelauffen. Es hat auch 
der Teufel ihnen mit einer Paudel nachgeworfen, 
doch keinen troffen, ſondern ober ihnen hinweg an 
Zaun. Solches iſt bald, nicht allein im Dorffe, 
ſondern auch zur Angerburg ond an andern drtern 
mehr, erſchollen, das alſo viel Volks dahin komen, 
dieſe erſchrekliche Coͤrper zuſehen, den ihnen die 
Helfer ſo gar entzwey geweſen, das fie nur ein we⸗ 
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nig mit der Haut noch haben gehalten, ſo iſt die 
Roſa ſo gar verbrgnt geweſen, das man fie hat 
muͤſſen mit einem Laken aufheben, ond mit den 
andern Coͤrpern in ein Gebruͤch ſchleppen bnd ver⸗ 
graben. Es find aber hernacher viel Leut, auch vom 
Adel den Ort zubeſehen, dahin gerayſet. Das hat 
die Bawren verdroſſen, haben das Heußlein hinweg 
wollen bringen, onten gar los gemacht, groſſe 
Beume onter gebracht, aber gar nichts bewegen Fort 
nen, ſo iſt ſie auch eine ſolche Forcht ankommen, 
daß ſie die Beume haben liegen laſſen, vnd daruon 
gegangen, wie ich die Beume ſampt dem Heußlein, 
noch Anno 1573 alda gefunden vnd geſehen habe; 
Man hat auch dieſem erſchreklichen Exempel, auf der 
Landtſtraſſen, ſo nicht weit von dieſem Dorffe gehet, 
ein Gedechtnis oder Gebewde laſſen machen, vier⸗ 
kantig, daran man auf vier ſprachen, als Lateiniſch, 
Deutſch, Littawiſch vnd Polniſch hat ſchreiben wol⸗ 
len laſſen, kurzlich dieſe erſchrekliche Hiſtorien, 
zubedenken, ſich vor ſolchen Suͤnden, ſo in dieſem 
Lande gemein, zuhuͤten.“ Henneberger Erclerung 
der pregraͤß. Landtaffel p. 166, 


Eine aͤhnliche abgekuͤrzte Nachricht findet man 
in der handſchriftlichen Chronik, welche auf der 
königl. Schloßbibliothek zu Koͤnigsberg, unter dem 
Namen der heilsbergiſchen Chronik, aufbe⸗ 
halten wird. Die naͤmliche Begebenheit wird auch, 
mit etwas abweichenden, aber unbedeutenden Um⸗ 
ſtaͤnden, in einer beſondern Schrift erzähle, die von 
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dem Pfarrer Barfus zu Angerburg, unter ſolgen⸗ 
dem Titel herausgegeben wurde; 


Vera hiſtoria de calamitofo et horrendo 
quatuor perſonarum interitu furoribus dia- 
bolicis e medio ſublatarum, quae accidit 
in pago Kach) Borufsorum. Conſoripta a 
Vincentio Barfus, Inferiore Pannonio. 
Dantisct typis Joe, Rhodi. anno MDXCIII. 


4t0. 


Der Verfaſſer ſagt darin: daß Marggraf Als 
brecht, ſobald er dieſe Begebenheit erfahren, dem 
Lorenz Roch (Amtshauptmann zu Angerburg) und 
Valerius Fidler (Dr. der Arzneigelahrheit und 
Prinzenhofmeiſter) den Befehl ertheilt, dieſe Bege⸗ 
benheit zu beſchrelben. Sie wurde auf die Saͤule 
gemalt und folgende Inſchrift darunter geſetzt: 


Bis duo luce facra, Veneris quae iunxerat ardor, 
Hie mulciber notauit orco corpora, 

Laude pudicitiae fpoliata ambuſtaque ſumo, 
poſt tres dies protraxit hine vieinia, 

Nee quis credat adhuc tacitam confumere flammam 
In abditio legi Dei eontrarios, 

Quod fit cafta Deo mens, caſte hine disce viator, 


Poena vagae monitus bag libidinis. 


Von dem Gemälde und der Inſchrift ſind jetzt 
keine Spur, indeß ſcheint der Kriegsrath v. Wer⸗ 


127 


ner, welcher zwei Abhandlungen uͤber dieſe Ge. 
daͤchtnißſaͤule ſchrieb und in der erſten Abhandlung 
diefe Begebenheit bezweifelte, ſolche in der zweiten, 
nachdem er die Schrift des Barfus kennen gelernt, 
als wahr anzunehmen; nur haͤlt erz fie nicht für 
eine Wirkung des Teufels, ſondern des Blitzes. 

Im preuß. Archiv befindet ſich eine Abhand⸗ 
lung uͤber dieſen Gegenſtand, worin der Berfaffer 
aͤußert, daß die Säule ihren Urſprung wahrſchein⸗ 
lich durch eine kriegeriſche Begebenheit erhalten habe, 
weil es ſich nicht glauben ließe, daß man, wegen 
einer ſo ſchaͤndlichen Sache, ein ſolches Denkmal er⸗ 
richtet habe. — Es laͤßt ſich aber nicht beweiſen, 
daß an dieſem Orte eine große blutige Schlacht ge⸗ 
liefert ſey; dagegen iſt das Zeugniß des Henne⸗ 
bergers, eines Zeitgenoſſen, und des Barfuss, 
der kurze Zeit darauf lebte, ſo wie ſchon die Heraus⸗ 
geber des Archivs bemerkten, von Wichtigkeit. 
Daß aber die Errichtung eines ſolchen Denkmals, 
zu den Zeiten des Marggrafen Albrecht, kein Ver⸗ 
ſtoß gegen Sitten und Denkungsart des Zeitalters 
war, laͤßt ſich dadurch beweiſen, daß man auch in 
Deutſchland, wegen ſchlechter und niedriger Hand⸗ 
lungen, an Öffentlichen Orten Schandgemaͤlde 
aufſtellte. 

Es ſey mir erlaubt, eine beſondere Erklaͤrung 
dieſer Begebenheit herzuſetzen. Wirkung des Teu⸗ 
fels kann ſie nicht ſeyn, und aller Wahrſcheinlichkeit 
nach auch nicht des Gewitters; denn keine der 
Nachrichten erzaͤhlt etwas vom Ge witter, und der 
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Ausdruck des Barfus: asris inclementia, ſcheint 
wohl nur auf einen Sturm zu deuten. Auch ereig⸗ 
nete ſich die ganze Begebenheit im Winter, in einer 
Jahreszeit, worin die Gewitter aͤußerſt ſelten ſind. 
Barfus aber erzaͤhlt uns, daß die wollenen und 
leinenen Kleider der getödteten Perſonen unbeſchaͤ⸗ 
digt geblieben; da bekanntlich aber Wolle und Lei⸗ 
nen unter die Nichtleider gehören, jo kaun vielleicht 
Elektricitaͤt dieſe ganze Begebenheit veraulaßt ha⸗ 
ben. 

Der Praͤbendar zu Verona, Joſeph Bignchini, 
gab uͤber den Tod der Graͤfin Cornelia Zanga⸗ 
ri und Bandi, der am vierten April 1731 zu 
Ceſena erfolgte, eine beſondere Schrift heraus, 
welche dieſe Sache ſehr erläutert, Die ‚Gräfin, 
eine Dame von 62 Jahren, war den Tag hindurch 
geſund geweſen, klagte gegen Abend uͤber Traͤgheit, 
und legte ſich zu Bette, worin fie ſich noch drei 
Stunden lang mit Gebet und Geſpraͤch beſchaͤftigte. 
Sie blieb hierauf allein, und da ſie nicht zur gehör! 
rigen Zeit erwachte, offnete das Kammermaͤdchen 
ein Fenſter, und erblickte nun, vier Fuß weit von dem 
vollig unbeſchaͤdigten Bette, die beiden Füße der 
Gräfin, mit den daruͤber gezogenen Struͤmpfen, 
bis an die Knie unbeſchaͤdigt. Zwiſchen dieſen lag 
der Kopf, wovon das Gehirn, der hintere Schaͤ⸗ 
del und das Kinn zu Aſche gebrannt war; unter die⸗ 
ſem fand man drei ſchwarz angelaufene Finger. 
Der. übrige Theil des Körpers war in Aſche verwan⸗ 
delt, welche, wenn man ſie in die Hand nahm, 
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eine ſtinkende und klebrichte Feuchtigkeit zuruͤckließ. 
Der Boden der Kammer war mit einer klebrichten 
Feuchtigkeit bezogen, welche ſich nicht fortbringen 
ließ. In der Luft flog ein feiner Ruß, welcher die 
in der Kammer und den benachbarten Zimmern be⸗ 
findlichen Gegenſtaͤnde bedeckte, durch welche ſich 
auch der uͤble Geruch verbreitete. 

Mehrere Beiſpiele von aͤhnlichen Todesarten 
findet man im erſten Bande des hamburgiſchen 
Magazins; und vor wenig Jahren erzaͤhlte das 
Giornale d' Italia, daß ein Geiſtlicher, unweit Piſa, 
durch eine aus feinem Körper hervorgebrochene Flam⸗ 
me, in Gegenwart verſchiedener Perſonen, getddtet wor⸗ 
den ſen. Dieſe letzte Begebenheit machte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit einiger berühmten Phyſiker vege, welche hie⸗ 
durch zu der Meinung bewegt wurden, daß ſich die 
elektriſche Materie in einem menſchlichen Koͤrper in 
einem fo hohen Grade anhängen koͤnne, daß ihr ge⸗ 
waltſamer Ausbruch zur Zerſtoͤrung und Verbren⸗ 
nung deſſelben hinreiche. Sehr ſtarke Erhitzung, 
oder uͤberfluͤßiger Genuß hitziger Getraͤnke, koͤnnen 
hierzu die Veranlaſſung geben. 

Wir finden, daß die im Dorfe Kehl getöͤdteten 
Perſonen durch einen ſtarken Gang, Genuß des 
Brandtweins und durch Geſchlechtstrieb erhitzt was 
ren. Es iſt alſo nicht unwahrſcheinlich, daß in ei⸗ 
nem Körper ein ſolcher Ausbruch der elektriſchen Mar 
terie erfolgt ſey und ſich auf die uͤbrigen, nicht in 
dem naͤmlichen Zuſtande der Elektrieitaͤt befindlichen, 
Perſonen fortgepflanzt habe; weil bekanntlich jeder 

1. Theil. Ss 
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Ueberfluß von Elektricitaͤt ſich dem nuͤchſten Leiter 
mitzutheilen ſucht, und menſchliche Koͤrper, nach 
den neuſten Bemerkungen des Reimarus, zu den 
vollkommensten Leitern gehören, die den Blitz weit 
ſtaͤrker gls Baͤume und Gebaͤude an ſich ziehen. Die 
an der Thuͤre von der Hand haͤngende Haut blieb 
deshalb am Schloſſe kleben, weil das metallene 
Schloß, ein Leiter, den poſitis elektriſchen 
Körper mit der größten Heftigkeit anzog und nach⸗ 
her wieder abſtieß; und ſo kann man guch alle uͤbri⸗ 
gen Umſtaͤnde leicht erklären, 

Dieſe außerordentlichen Wirkungen der Elektri⸗ 
eität erläutern uns folglich die Erzaͤhlung der Chro⸗ 
nikenſchreiber, die von denjenigen Perſonen, deren 
Körper man auf aͤhnliche Weiſe verſtuͤmmelt und 
werbrannt antraf, die Nachricht hinterließen, daß 
fie mit böfen Geiſtern im Bunde geſtanden, von die⸗ 
ſen, nach Beendigung des Contracts, abgeholt und 
auf die ſchrecklichſte Art zu Tode gemartert worden. 
Man vergleiche damit hin und wieder die Umſtaͤude! 
wie man oft in den Zimmern, wo ſich dieſes zuge⸗ 
tragen, ſchreckliche Flammen geſehen, und doch 
nichts von den Mobilien verbrannt gefunden habe; 
man bedenke ferner, daß Nachrichten dieſer Art oft 
von Maͤnnern aufgezeichnet worden ſind, in deren 
Glaubwuͤrdigkeit wir ſonſt keinen Zweifel ſetzen, und 
bei denen ſich kein Grund argwoͤhnen laͤßt, der ſie 
zur Taͤuſchung ihrer Nachkommenſchaft verleitet ha⸗ 
ben konnte, und wir muͤſſen geneigt werden, einer 
naturlichen Erklaͤrung Steier ſchrecklichen Begebenhei⸗ 
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ten beizupflichten. Wer uͤbrigens dieſe außerordenkt 
lichen Wirkungen der Elektricitaͤt, nach den Ver⸗ 
ſuchen, die er mit ſeiner Elektriſirmaſchine im 
Studirzimmer angeftellt hat, für zu groß haͤlt, der 
erinnere ſich an die ſchrecklichen Donnerwetter und 
Erdbeben, die ganze Provinzen verheerten und 
man wird ſodann wenigſtens nicht laͤugnen, daß eine 
außerordentliche Anhaͤufung von Eleftrieität in einem 
menſchlichen Körper, durch das Zuſammentreffen 
vieler, wiewohl hoͤchſtſeltener, Umſtaͤnde veranlaßt, 
auch deſſen ganze Zerſtorung hervorzubringen vermd⸗ 
gend ſey. 


* 
» 


CR 

Einige Bemerkungen über das Vehmge⸗ 
richt / nebſt Beiträgen zur Geſchichte 
deſſelben. 


Das Vehmgericht, ſonſt auch das heimliche 
Gericht, zuweilen auch die heilige Vehm ge 
nannt, iſt eine ſonderbare Erſcheinung in der Ge⸗ 
ſchichte. Es trit auf, ohne daß wir ſeinen Urſprung 
beſtimmt angeben koͤnnen, und erregt Furcht und 
Schrecken. Seine Mitglieder, Freiſ ch d p pen 
und Freifrohnen verſammlen ſich unter dem Vor⸗ 
ſitze des Freigrafen an allen Orten, dafern fie 
nur heimlich und hehr find, z. B. in unterirrdi⸗ 
ſchen Gaͤngen, Thuͤrmen, verfallenem Gemaͤuer, 
ſelbſt in Waͤldern unter freiem Himmel, gewoͤhnlich 
um Mitternacht. Alle ſind ſchwarz gekleidet und 
vermummt, und erkennen ſich nur durch geheimniß⸗ 
volle Worte und Zeichen. Sie find Männer aus 
allen Staͤnden, durch fuͤrchterliche Eidſchwuͤre an 
einander gefeſſelt, und nichts mildert den im Frei⸗ 
gericht oder Freigehege erfolgten Ausſpruch. Die 
heimlichſten Verbrechen werden hier ausgeſpaͤht. — 
Tod von unbekannter Hand iſt gewoͤhnlich die Stra⸗ 
fe. Die Ladungen vor ihr Gericht, jeder Schritt, 
den ſie thun, iſt feierlich und geheimnißvoll, Die 


Zeitgenoſſenen beben vor dieſer Geſellſchaft und glau⸗ 
ben etwas Uebernatuͤrliches in den Verhandlungen 
derſelben zu erblicken. Daher wagte es auch beina⸗ 
he Niemand, den Unternehmungen dieſer furchtba⸗ 
ren Verbuͤndeten zu widerſtehen, zumal da ſie unter 
kaiſerlicher Vollmacht und dem Schutze geiſtlicher 
und weltlicher Fuͤrſten, ihrer Stuhlherrn, die Ge⸗ 
richtsbarkeit verwalteten. Auffallend iſt das Gemi⸗ 
ſche unter den Mitgliedern: edle gute Menſchen, 
ſelbſt Maͤnner vom erſten Range, aus Begierde das 
Gute zu befördern und das Laſter zu ſtrafen, find 
hier oftmals mit Boͤſewichtern, die ſo gern das 
Werk der Finſterniß treiben, zuſammengepagart; und 
die geheime Verbindung wird daher, ſo wie es 
Denkungsart und Stimmung der Mitglieder mit ſich 
brachte, den Nebenmenſchen oft nützlich und oft auch 
wieder im hoͤchſten Grade verderblich. In unſern 
Tagen erneuerte Goͤthe, durch die ſchaudervolle 
Scene im Gotz von Berlichingen, das An⸗ 
denken dieſes Gerichts. Der Verfaſſer des Herr⸗ 
mann von Unna, der bei allen Mängeln dennoch 
mehr Aufmerkſamkeit verdient, als viele unſerer be⸗ 
liebten Romane, benutzte das heimliche Gericht zu 
einigen intereſſanten Situationen, und vor kurzem 
hat Huber durch ein Trauerſpiel, welches den Na⸗ 
men des heimlichen Gerichts fuͤhrt, bei man⸗ 
chem die Sache wieder rege gemacht; denn ſelten 
erſcheint jetzt ein Ritterroman oder Ritterſchauſpiel, 
worin nicht auch das heimliche Gericht einen wich⸗ 
tigen Antheil hätte, 
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Die Geſchichte deſſelben auseinander zu ſetzen, 
iſt hier nicht meine Abſicht; Marquard Freiher, den 
Göbel zu Regensburg im Jahr 1762 wieder neu her⸗ 
ausgab, und vor kurzem noch Huͤtter und Kopp, 
lieferten hieruͤber genug zur allgemeinen Befriedi⸗ 
gung: aber vergeſſen duͤrfte vielleicht ſo manches 

Aktenſtuͤck werden, welches hier in Preußen verſteckt 
liegt (und doch vielleicht manches bei dieſer dunkeln 
Sache erlaͤutern koͤnnte), wenn nicht das Andenken 
daran aufs neue rege gemacht wuͤrde. Die archi⸗ 
valiſchen Nachrichten, welche ich hier benuͤtze, find 
groͤßtentheils noch aus jenem Ueberreſte vom Archive 
des deutſchen Ordens, welches auf der Schloßbiblio⸗ 
thek zu Koͤnigsberg aufbewahrt wird; und um des 
Zuſammenhanges willen iſt einiges aus Preußens 
Chronikenſchreibern hinzugefuͤgt. 

Der deutſche Orden hatte kaiſerliche und paͤpſtliche 
Privilegien, daß keiner ſeiner Glieder oder Unterfafs 
fen vor fremden Gerichten ſtehen duͤrfte; aber da 
bald nach dem Anfange des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts der Orden mit ſeinen Staͤnden in heftige 
Streitigkeiten gerieth und die letztern ſogar einen 
Bund zur Vertheidigung ihrer Gerechtſame ſchloſſen, 
ſo wurde von ihnen die Rechtspflege des Ordens im 
Auslande verſchrieen, uͤber Gewalt und Unrecht, 
ſo wie uͤber verweigerte Rechtspflege manche Be⸗ 
ſchwerde gefuͤhrt, und hiedurch dem Vehmgerichte, 
welches immer ſeinen Gerichtsbezirk auszudehnen 

ſtrebte, die Gelegenheit verſchafft, auch in Preußen 

thaͤtig zu werden, Von den Zeiten Paul Rußdorfs 
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au, waren DE Ladungen von einheimiſchen Klaͤ⸗ 
gern an Einheimiſche durch die Freiſtuͤhle ergangen, 
davon Caspar Schutz in feiner Hiftoria rerum 
Prußsicarum einige fpatere Beiſpiele mitgetheilt hat. 
Es war freilich ſchon die Reformation dieſer Gerich⸗ 
te >) entworfen und lautbar gemacht; allein nach 
der angewieſenen Einſchraͤnkung ſelbſt, waren fie 
noch immer berechtigt, Ladungen ergehen zu laſſen; 
wenn naͤmlich der Klaͤger vorgab, daß ihm das 
Recht in feinem Lande verweigert würde, Doch, 
anſtatt ſich erſt bei dem Gerichte des Landes, wohin 
er gehörte, zu erkundigen, fiefem die Freiſchoͤppen 
gleich mit gebieteriſchen Ladungen ins fremde Land. 
Kaum hatte der Hochmeiſter Conrad von Erlichshau⸗ 
fen die Regierung angetreten, ſo fand er eben in den 
Jahren, da Kaiſer Friedrich die Reform der Frei⸗ 
ſtuͤhle durch den Erzbiſchof zu Mainz ausgehen 
ließ,) für noͤthig, gegen den Kaiſer uͤber die Zu⸗ 


) Reformation des Freyen vnd Heimlichen Gerichts, 
vnd der Heimlichen Achte, in Weſtphalen, wie vnd 
welchermaſſen nun hinfuͤrter dieſelbige nach altem 
Geſatz und herkommen ordentlich gehalten, vnd Frey⸗ 
graffen und Schoͤpfen gemacht werden ſollen. Durch 
etwan den Ehewuͤrdigen Dieterich Ertzbiſchof zu Coͤln 
vnd Churfuͤrſten zu Aroſperg gemacht, vnd Hochloͤb⸗ 
lichſter vnd milter gedechtnuß Herrn Steamunden, 
Noͤmiſchen König, eonftemiret vnd beſtettiget, 1439. 
in die Converfionis Paulli. 


*) Reichsarchiv und Abſchlede; Maynz 1615. S. 17. 
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dringlichkeit eines Freigrafen Mangold Be⸗ 
ſchwerde zu fuͤhren. Dieſer hatte auf die Anklage 
eines unſtaͤten Menſchen den ganzen Orden und vier 
Städte des Landes in einer harten Ladung zur Rede 
geſetzt. Der Kgiſer fand auch dieſen Angrif fo wider⸗ 

N rechtlich und ferner Juſtruction ſo entgegen, daß er 

ö den Hochmeiſter durch ein unverzoͤgertes Mandat 
gegen den Freigrafen Mangold, das an alle deut⸗ 
ſche Fuͤrſten und Herren gerichtet war, befrie⸗ 
digte. ) 

Der Hochmeiſter aber hielt ſich und ſeinen Orden 
hiedurch noch nicht gegen die Anmaßungen der Frei⸗ 
ſtuͤhle gedeckt, ſondern ſuchte ſich auch noch einen 
paͤpſtlichen Freibrief zu erwerben, den er am 31 
Mai 1447 erhielt. *) Dieſes ſicherte noch nicht die 
Unterthanen des Ordens, und ſie baten daher auf dem 
Landtage zu Marienburg 1448, wie es uns Schuͤtz 
Fol. 155 b. erzählt, den Hochmeiſter, fie durch kai⸗ 


) Copia unſers allergnedigſten Herrn, Roͤmiſchen Ks 
niges in deme her allen Hrn und Fuͤrſten widerruft 
und ſchrelbt Mangolden des Freygrafen ſeyn Un⸗ 
gerechte, das her gethan hat air unſern Herrn 
Homeiſter ſeynen Orden und all die Seynen. Auf 
der koͤnigl. Schloßbibliothek zu Königsberg N. 15. 
auf Pergament. 


%) Bulla abfolutionis Mgftri et fratrum ordinis a ve. 
titis iudicis Weſtfaliae vulgo Freigrafen ders, 


Auf der koͤnigl. Schloßbibliothek zu Königsberg L M. 
566, 
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maßungen des heimlichen Gerichts zu vertheidigen. 
Der Hochmeiſter war hiezu bereit; da aber die Sa⸗ 
che nicht fo geſchwind abgemacht werden konnte, ſo 
machten die Staͤnde ſelbſt auf dieſem Landtage den 
Schluß: „Wer den andern außer Landes in das 
freie heimliche Gericht luͤde, und keinen glaubwuͤrdi⸗ 
gen Beweis hatte, daß ihm hier in dieſem Lande das 
Recht verweigert und Gewalt wiederfahren waͤre, 
der ſolle dieſes Landes entbehren zu ewigen Tagen; 
und kaͤme er ins Land, ſeines Leibes und Gutes be⸗ 
ſtanden ſeyn. Imgleichen, So jemand hier im 
Lande mit Landrecht oder vor der Herrſchaft oder 
durch ehrbare Perſonen ſeine Sachen geeendet und 
entſchieden haͤtte, und dann, nachdem die Sache 
vollmaͤchtig von beiden Theilen aus der Hand gege⸗ 
ben waͤre, der eine Theil den andern oder ſeine 
Berichtsleute mit dem freien Gerichte bekuͤmmern 
wollte, der ſolle auch dieſes Landes zu ewigen Zeiten 
entbehren, nach der vorgeſchriebenen Weiſe.“ 

Gegen Ende des naͤmlichen Jahres kam auch die 
paͤpſtliche Bulle an, welche die Unterthanen des 
Ordens von der Gerichtsbarkeit des heimlichen Ge⸗ 
richts befreiten); dieſes aber ſchien ſelbſt hierauf nicht 
zu achten; denn im Jahr 1449 verklagte Dittrich 
Luſindorf einige Bürger in Danzig bei dem Frei⸗ 


) Bulla abfolucionis ſubditorum ordinis a vetitis iu- 


diciis 1448, Auf der koͤnigl. Schloßbibliothek, eben⸗ 
daſelbſt. 
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grafen des Herzogs von Clevo, und obgleich die 
Gegenvorſtellung des Hochmeiſters &) auswirkte. 
daß der Kläger ſich vor ein Gericht im Lande ſtellen 
mußte, ſo fand ebenderſelbe von neuem Gehoͤr bei 
dem Freiſtuhle, als er mit der nach dem Tode des 
Hochmeiſters geführten Unterſuchung nicht zufrieden 
ſeyn wollte,“ und es koſtete dem neuen Hochmeiſter, 
Ludwig von Erlichshauſen, im Jahr 1450, wieder 
eine Geſandtſchaft. 

Bald nachher ſchien der Orden ſelbſt die Anmaſ⸗ 
ſungen der Freiſtuͤhle zu beguͤnſtigen, um hiedurch 
dem preußiſchen Bunde, welcher mit dem Orden 
vor dem Kaiſer rechtete, eine neue Kraͤnkung zuzu⸗ 
fuͤgen; und daher erfolgte im Jahr 1452 ein Faiferz 
licher Befehl an den Biſchof von Camni, daß er Lanz 
de und Staͤdte von Preußen wider das heimliche 
Gericht ſchuͤtzen ſolle. “) 

Es erregt in der That Erſtaunen und giebt uns 
den abſcheulichſten Begriff von der damaligen ſon⸗ 
derbaren Rechtspflege, wenn man die noch zum 
Theil auf der koͤniglichen Schloßbibliothek vorraͤthi⸗ 
gen Acten des Prozeſſes durchlaͤuft, den ein gewiſſer 
Hans David damals mit dem deutſchen Orden 
fuͤhrte. Es verdient wohl dieſer Menſch keinen ſon⸗ 
derlichen Platz in der Geſchichte; es iſt auch keine 


) Auf der koͤnigl. Schloßbibliothek Fafc. I. Fol. in Arc. 
maj. 


© Preuß. Sammlung. B. 2, S. 373, folg. 
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Seltenheit, daß da, wo Prozeſſe landuͤblich find, 
von Zeit zu Zeit Leute vortreten, die als Thoren 
oder Betrüger, entweder durch fremdes Einblaſen 
oder durch den Selbſtbetrug eingebildeter Anfprüche, 
mit einer kürzſichtigen Hartnaͤckigkeit oder mit einer 
ſchelmiſchen Zuverſicht, ihre Richter und Gegner zu 
ermuͤden wiſſen; aber eine ſo lange unermuͤdete Zer⸗ 
rung eines einzelnen Bürgers, mit feiner regieren⸗ 
den Herrſchaft, iſt weniger gewoͤhnlich und zeigt 
offenbar das Fehlerhafte der damaligen Gerichts⸗ 
form. 


Johann David machte im Anfange der Ne: 
gierung Paul Rußdorfs eine Schuldforderung an 
den deutſchen Orden, die den Hochmeiſter und alle, 
welche dieſen Mann und ſeinen Vater gekannt hat⸗ 


ten, ſehr befremdete. Sein Vater, der unter dem 
Hochmeiſter Michael Kuͤchmeiſter zu Lieb: 
ſtadt eine Kraͤmerei getrieben und feinen Credit, 
ſo lange er lebte, unterhalten hatte, blieb, als er 
ſtarb, den beiden Ordensſcheffern zu Koͤnigsberg und 
Marienburg, welche die kleinen Städte mit Kauf⸗ 
mannswaaren verlegten, eine betraͤchtliche Summe 
ſchuldig. Daher legte der Scheffer in Koͤnigsberg 
auf die nachgelaſſenen Güter einen Kummer; ein 
gleiches that auch der Scheffer von Marienburg. 
Beide ſtritten nun, wer die nachgelaſſenen Guͤter er⸗ 
halten ſollte. Sie wurden dem zuerkannt, der den 
erſten Kummer gethan hatte, der ſelbſt hiebei noch 
über 400 Gulden verlohr, und der Scheffer buͤßte ſei⸗ 
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ne ganze Forderung ein. ) Dennoch machte der 
Sohn eine Forderung, die nach dem Ausdrucke des 
Ordens fo groß war, daß, wenn in feinen vaͤterlichen 
Staͤdtchen alle Haͤuſer verkauft und alle Bürger ges 
ſchaͤtzt wuͤrden, dennoch kaum die Halfte feiner 
Forderung herauskaͤme, und gruͤndete ſich dabei auf 
Verſchreibungen, die der Hochmeiſter, Michael 
Kuͤchmeiſter von Sternberg, ausgeſtellt haben ſollte. 
Nachdem er mit feiner Forderung abgewieſen war, 
0 und ihm der Hochmeiſter ſelbſt die Erlaubniß ertheilt 
VC Ou hatte, fein Recht bei einem kaiſerl. oder papftlichen 
| Gerichtshofe zu ſuchen, fo wandte er ſich deshalb 
ums Jahr 1431 an den König von Polen, unter 
deſſen Schutz er damals zu Neſſau, Thorn gegen⸗ 
i über, lebte. Der König wandte ſich mit einer Fuͤr⸗ 
ö | bitte an den Orden; der Hochmeiſter verſicherte in 
der Antwort, nichts ſchuldig zu ſeyn, und daß er die 
Verſchreibungen, welche Hans David vorzeige, 
I) nicht anerkennen koͤnne; wolle er aber ſeine ſchon 
oft unterſuchte Sache noch einmal vor den Gebieti⸗ 
gern des Ordens pruͤfen laſſen, ſo wuͤrde ihm hiezu 
ein ſicheres Geleit ertheilt. 272 
Ka Ob dieſe Unterſuchung wirklich erfolgt ſey, laͤßt 
e ſich nicht beweiſen, ums Jahr 1435 aber befand ſich 
Hans David ſicher zu Danzig, wo er ſich mit einer 


il 9 Aus einem Gewerbe an den Grafen von Waldeck, 
0 Auf der koͤnigl. Schloßbibl. N. 3. Faſe. 1 fol. 


) Auf der koͤnigl, Schloßbibl. N. 66, Pitt, Mfer. 
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gewiſſen Barbara Hofenau verheirathete, die er 
aber, ſo wie ſein etwanniges Gewerbe, verließ und 
vom Jahr 1440 an ſein vermeintliches Recht mit 
Huͤlfe des heimlichen Gerichts durchzuſetzen ſuchte. 
Nachdem er den Biſchof von Lüttich, den Grafen von 
der Mark und mehrere deutſche Herrn in ſein Inter⸗ 
eſſe zu ziehen fruchtlos verſucht hatte, wurde er 
von dem Herrn von Coͤln (ſo nannte der Orden den 


Churfuͤrſten) an den Reinhart von Dalwig 


verwieſen, der fich feiner Sache in dem Freiſtuhl zu 
Freyenhagen annahm. Hier hatte er einen gewiffen 
Paul Frenkelin zum Gehuͤlfen, und der Frei⸗ 
graf gab ihm im Jahr ragı einen Mahnbrief auf 
den Hochmeiſter Paul Rußdorf, auf den Comthur 
zu Coblenz, Philip von Kedenich, und auf die 
vier Städte, Thorn, Danzig, Gutm und Elbing. 
Kraft dieſes Briefes ſetzte der Freigraß Mangold 
den vorgeladenen Beklagten Gerichtstage feſt, weil 
der Orden, nach ſeinem Ausdrucke, mit dem Schwert, 
mit Mord und Brand richte. 

Der neue Hochmeiſter, Conrad von Erlingshau⸗ 
ſen, fand dieſe Sache ſo wichtig, daß er ſich an den 
Hof zu Cöln, und auch durch Geſandte an den Kaiſer, 
wandte. Von letzterm erhielt er im Jahr 1442 den 
angezeigten Schutzbrief gegen den Freigrafen Man⸗ 
gold, deſſen Verfahren, als Beleidigung des Ordens 
und Eingrif in fremde Gerechtſame, fuͤr unguͤltig 
erklaͤrt wurde. 

Johann David ſuchte jetzt ſein Recht zu Dort⸗ 
mund, von da zog er mit einem Geleite des Land⸗ 


142 


grafen von Heſſen nach Goin. weil der Kaiſer ſelbſt 
dahin bewegt worden war, die Unterſuchung ſeiner 
Sache dem coͤlniſchen Hofe aufzutragen, der ihn 
durch feine Freigrafen und Freiſchöppen, ungeach⸗ 
tet der Widerſpruͤche des Reinhart von Dalwig d 
zwei Jahre lang in Kummer legen ließ. 

Der Orden hielt ſich aber nicht ſicher vor den 
Freiſtuͤhlen, fo lange die Sache nicht vor einem 
ordentlichen Gerichte entſchieden waͤre, und deshalb 
uͤbergab der Kaiſer, auf Bitte des Ordens, die Sa⸗ 
che dem Marggrafen Jacob von Baden zur Unterſu⸗ 
chung und zog ſolche endlich an ſein kaiſerliches Ge⸗ 
richt, da er im Jahr 1444 an den Grafen und 
Schoppen des Hohengerichts zu Coͤln ein Mandatum 
inhibitionis ergehen ließ: alle Acta in der Appella⸗ 
tion des J. Davids an die kaiſerliche Kammer zu 
ſenden, und den J. David unter einer Buͤrgſchaft, 
oder auf ſeinen Eid, aus dem Gefaͤngniſſe zu laſſen, 
damit er ſich im angeſetzten Termine zu Nuͤrnberg 
ſtellen konne; und wahrend der Zeit wurde es dem 
freien Gerichte unterſagt, nichts gegen den Hoch⸗ 
meiſter, beſonders in dieſer Sache, zu unternehmen. 
Hans David, der zur naͤmlichen Zeit eine Citation 
erhalten hatte, kam nach Nürnberg und begab ſich 
von da nach Wien, wo die Nepifion feines Prozeſſes 
waͤhrend den Jahren 1445 und 40 fortgeſetzt wurde. 
Die Raͤthe des roͤmiſchen Konigs verſicherten ihrem 
Herrn, daß die Beweiſe Hans Davids auf verdaͤch⸗ 
tigen Briefen und Luͤgen beruhten, und dieſer, ſtatt 
die Sache durch feine Entſcheidung zu enden, gab 
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beiden Theilen ihre Beweisthuͤmer zuruͤck und ver⸗ 
wies Te an den Mont, 

Der Orden belangte jetzt den Hans David, Paul 
Frenkelin und den Freigrafen Mangold zu Rom, 
wo Haus David das Endurtheil bis ins Jahr 1449 zu 
verzoͤgern wußte, da er endlich excommunieirt wurde; 
und im Jahr 1451 verkuͤndigte der Ordenscapellan 
zu Wien, noch bei manchem Widerſpruche, dieſes 
Urtheil, indem er den Prozeß und die Nachricht 
von der Falſchheit der erdichteten Briefe an die Kirch⸗ 
thuͤren anfchlagen ließ. Doch wußte der verbannte und 
excommunicirte Dans David ſich in der Folge noch 
einigen Anhang zu erwerben, ſo daß der Orden, um 
ſich zu entſchuldigen, dem Grafen Walrabe von Wal⸗ 
deck die Sache nochmals auseinander zu ſetzen für 
noͤthig hielt. 

Wenn man auch gleich in Erwaͤgung zieht, daß 
Hans David durch ſeine Klagen, die er mit erheu⸗ 
chelter Aufrichtigkeit vortrug, Mitleiden zu erwerben 
wußte; wenn er gleich mit ſeltener Unverſchaͤmkheit 
immer neue Lügen erfand und ein ſolcher Abentheurer 
zum Theil auch ſchon durch ſeine Seltenheit Eingang 
findet; ſo hat doch dieſer Prozeß manches Sonder⸗ 
bare an ſich. ‚Der mächtige Orden, der überall Com⸗ 
thureien und wichtige Freunde beſaß, folglich auch 
überall Fuͤrſprecher hatte, wurde hier ſo lange den 
Chikanen eines unbedeutenden Bürgers ausgeſetzt, 
der ohne Geld und ohne Anhang umher irrte. Allein, 
dieſer Menſch beſaß den Sehutz der Freiſtuͤhle, de⸗ 
ren Anmaßungen der Orden kuͤhnen Widerſtand leis 
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ſtete. Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß dieſe nun 
aus Rache die Sache des Haus David zur ihrigen 
machten und daß Hans David bloß die Maſchine 
war, wodurch das heimliche Gericht dem Orden 
ſchwer zu fallen ſuchte. Dieſes wird beinahe Gewiß⸗ 
heit, wenn man erfaͤhrt, durch welche Mittel der 
Orden die Sache beizulegen ſtrebte; daß er Geſchenke 
nicht ſcheute, und ſelbſt drei und zwanzig Freigrafen 
hiedurch in fein Intereſſe zog: dieſes, und die für die 
damalige Zeit ungeheuern Prozeßkoſten, lernt man 
aus einer Rechnung kennen, die ſich auf der koͤnigl. 
Schloßbibliothek befindet und hier als Beilage 
erfolgt. 

Die Betrachtung dieſes Prozeſſes, dieſer Urkun⸗ 
den und ſo manches Werk, das ich uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand las, machte oft den Wunſch in mir rege, man⸗ 
che Idee, die lebhaft vor meiner Seele ſchwebte, 
deutlich auseinander zu ſetzen, wenn einſt jener frohe 
Zeitpunkt fuͤr mich eintreten ſollte, worin ich bloß 
nach Neigung arbeiten koͤnnte. Dieſer iſt ſehr fern, 
vielleicht unerreichbar; und daher hier bloß eine 
oberflaͤchliche Anzeige jener Ideen, die ich bei Be⸗ 
arbeitung dieſes Gegenſtandes naher. auseinander 
zu ſetzen dachte. — 

Dafern eine heimliche Inquiſition jemals gerecht 
war, ſo moͤgen es auch dieſe Gerichte, in ihrer er⸗ 
Sen Entftehung, geweſen ſeyn, und auch ihren eigent⸗ 
lichen Zweck, in Beſtrafung der himmelſchreienden 
Suͤͤnden und ſolcher Verbrecher, die der Strafe des 
Geſetzes entgangen waren, nicht ganz verfehlt haben; 
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ja fie können fogar den Mißbraͤuchen der damaligen 
Unſchuldsproben entgegen gewirkt haben. Ihr Ur⸗ 
ſprung fallt auch daher in die Zeit der Ordglien 
und des Fauſtrechts; die angenommene Meinung, 
daß Carl der Große ihr Stifter geweſen ſey, verdient 
bezweifelt zu werden, doch war das Chriſtenthum hiezu 
in gewiſſer Art die Veranlaſſung. Es beſtand bei den 
Deutſchen nur in Beobachtung kirchlicher Gebraͤu⸗ 
che — mit dem wahren Geiſte des Chriſtenthums 
waren ſie groͤßtentheils unbekannt und lernten doch, 
ſobald ſie ſich zur Taufe bequemt hatten, durch ihr 
Verkehr mit andern Völkern, eine größere Anzahl 
von Beduͤrfniſſen kennen, deren Erwerbung guf 
rechtmaͤßigem Wege ihnen nicht anders als aͤußerſt 
ſchwer fallen konnte. Daher nahmen unter den Bur⸗ 
gundern, Franken und ſelbſt unter den Deutſchen, 
Trunkenheit, Mordluſt, Raubſucht, Wolluſt und 
Meineide ſchrecklich uͤberhand, wie gleichzeitige Ge⸗ 
ſchichtſchreiber beweiſen. Der Staͤrkere unterdruͤckte 
den Schwaͤchern; bei den Gottesurtheilen ſiegte das 
Ungefaͤhr, oft auch Betrug, und beim Kampfgericht 
gewoͤhnlich der Staͤrkere. Der Schwaͤchere, hiedurch 
zur Verzweiflung gebracht, konnte nur an verzwei⸗ 
felte Huͤlfsmittel denken, und dieß war das heimli⸗ 
che Gericht. Aber in ſeiner erſten Grundeinrichtung 
lag auch ſchon die Nothwendigkeit, bald ungerecht 
und den Unſchuldigen ſchrecklich zu werden. Wenn 
und wie die Ausartung angefangen, wiſſen wir 
nicht; denn ein Gerichtshof, der, unter kaiſerlicher 


Belehnung und biſchoͤflichem . „durch altes 
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Herkommen berechtigt war, ſeine Urtheile und deren 
Vollſtreckung nach Art des Verhaͤngniſſes geheim zu 
halten, mit einer gleichſam unſichtbaren Allgegen⸗ 
wart zu richten, abweſende und underhörte Beklag⸗ 
te, auf die von einem Klaͤger und ſechs andern Zeu⸗ 
gen beſchworne Klage, ins Blutbuch zu ſchreiben; 
ein ſolches Gericht — von bloßen Menſchen gefuͤhrt 
— konnte, ſo fruͤh und oft es wider die Gerechtig⸗ 
keit verſtoßen mußte, auch eben ſo lange in ſeinen 
Mißbraͤuchen unerkannt und gedeckt bleiben. 

Der Deutſche, an Befriedigung durch Selbſtra⸗ 
che und beſtaͤndigen Kampf gewoͤhnt, mußte gerade 
deshalb den Meuchelmord verabſcheuen; und es 
mußten gewiß maͤchtige Leidenſchaften, vielleicht 
ſelbſt geheiligte Vorurtheile, in Bewegung geſetzt wer⸗ 
gen, um aus den erſten, zum Theil den beſten, 
Maͤnnern des Volks eine Geſellſchaft rechtlicher 
Meuchelmoͤrder zu bilden: und es iſt hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß hier die Geiſtlichkeit mitwirkte. Sie 
nahm Antheil an den heimlichen Gerichten, unter 
deren Gerichtsbarkeit kein Prieſter gehoͤrte, und ſie 
mußte, weil ſie nicht in Kampfgericht auftreten 
durfte, zur eignen Sicherheit nach andern Huͤlfsmit⸗ 
teln greifen. Der Kaiſer, als Haupt der Chriſten⸗ 
heit und Biſchoͤfe, die Vorſteher von Deutſchlands 
Prieſterſchaft, heiligten durch ihre Genehmigung 
dieſe ſchreckliche Verbindung, die, genauer be⸗ 
trachtet, dem deutſchen Nationglchargkter ganz 
widerſprach. . 


Mit dem Anſehen der Prieſterſchaft ſtieg auch 
das Anſehen des heimlichen Gerichts, und ſiel auch 
wieder mit ihr gemeinſchaftlich; denn gleichzeitig wa⸗ 
ren die Coneilien zu Coſtniz und Baſel und das ver⸗ 


minderte Anſehen des heimlichen Gerichts durch kai⸗ 


ſerliche Reformation. Seit den Zeiten des Kaiſers 
Sigismund ſank es beſtaͤndig, ſo wie die Gewalt 
der Prieſterſchaft, und fo haben wir den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, der Aufklaͤrung des menſchlichen Geiſtes und 
der Reformation die Befreiung von dieſem ſchreckli⸗ 
chen, Gerichte zu verdanken, wovon wir in Deutſch⸗ 
land im ſechzehnten, ja ſelbſt im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderte noch einige Spuren antreffen. 

In Preußen, wo der deutſche Orden mit Meis. 
heit regierte, konnte es in fruͤhern Zeiten keinen 
Eingang finden. Paͤpſtliche und kaiſerliche Freibrie⸗ 
fe, ſchuͤtzten den Orden vor fremden Gerichten, und 
die Geiſtlichkeit wurde immer vom Orden unter 
einem gewiſſen Drucke erhalten. Allein, ſeit der 
Zeit des preußiſchen Bundes wurde der Orden von 
ſeinen eignen Unterthanen als ungerecht ver⸗ 
ſchrieen, und dieſe wieder uͤberall vom Orden als 
widerſpenſtig verklagt. Der Orden, der fein. 
koſtbares Ius de non appellando immer fo eifer⸗ 
füchtig behauptet hatte, rechtete am Ende mit feinen 
eignen Unterthanen vor Kaiſer und Papſt; und erſt 
in dieſem Zeitpunkte wagte es das heimliche Gericht, 
den Orden in Preußen anzutaſten. 

Die Hypotheſen, die zum Theil, wie ich glaube, 


neu find, haben fo . fuͤr ſich, und ſcheinen 
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mir den ganzen Gang des heimlichen Gerichts To zu 
erklären, daß fie mir wenigſtens nicht unwerth ſchei⸗ 
nen, zur naͤhern Pruͤfung aufgeſtellt zu werden. 

Ob ich jemals das beabſichtigte Werk liefern, ob 
ich nicht bei der Ausarbeitung ſelbſt manches ver⸗ 
werfen und manches anders ordnen, ja vielleicht 
auf manche neue Idee ſtoßen werde, dieß wuͤrde die 
Sache ſelbſt, wenn ſie zur Ausführung Fame, ent: 


ſcheiden. 


. 
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Beilage. 
Vſgegeben in Hans Davids ſache. 


9 
Rhein.] Ungar, | Gut, 
Guld.Guld, 
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Zum erſten als Hans David 
vnſern Vorfahren hatte geladen 
ins heymeliche Gerichte, do brach⸗ 
te der Comptur zu Covelenz zus 
ſammen 23 Freygrafen, und ſpra⸗ 
chen uns los fen und goit von 
ſolchem Gerichte, ſint wir weren 
geiſtliche Lewte, ond gaben uns 
abe ſolchen Uſſproch eynen Brieff, 
der koſtet mit ſampt der tzerung | 50 


Item, dem Herrn von Coln 


ſeyn auch von derſelben ſachen 

wegen gegeben 1100 
Item, ſo haben wir geſandt 

dem Herrn zu Coͤln 3 Heungſte, 

die achten wir ſo gut als 300 

und dazu auch einen obirgoldten 

Kop, geachtet 30 
Item, hat der Comtur zu Co⸗ 

velenz in derſelben ſachen vertzeret 

und uns berechnet 1800 
Item, von denſelben 1800 

Gulden ſtehen noch tauſent Gul⸗ 

den uff ſchaden zu Mecheln, 

darauf iſt jezunt gelaufen ſcha⸗ 


dengeldt — | — 130⁰ 
Item, dem Werner Oberſtolz 
auch in Johann Davids ſache el | | 
geben 4001 — I — 
Bee 


Rhein. Ungar. | Guld 


Guld. Ent. 

Transport. 4130 
Item, dem Landeomtur zum 

Brieſſen hat ouch in derſelben 

ſachen uſſgegeben 2 
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1000 
Item, uſſgegeben zu Wien 

in derselben ſache 500 
Item, dem Barth. Libewaldt 

im Hofe zu Rom uff 2 Jahr Zeh⸗ 

rung 

und Dazu 2 Pferde geachtet uff 

; Item, dem Nic. Weiſſen⸗ 
berg uff 2 Jar zehrung, uffs Jahr 

LX Gulden — 1201 — 

und darzu 2 Pferde *) geachtet 

uff 
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) Dieſe zwei Pferde bekam der Cardinal Firmanus. 
Denn Bruder Jodocus Hoenſtein, des deutſchen Ordens 
Procuratot im Hofe zu Rom, ſchreibet in dem Eins 
ſchluſſe feines Briefes an den Hohemeiſfer: „er moͤch⸗ 
te doch dem Cardinal Firmanus, des Ordens Protek⸗ 
tor, der es wohl verdlenet, ein oder zwei hübfche 
Pferde für feine Perſon fenden, davon eines grau wäre, 

wen fie beide nicht grau möchten ſeyn “, 
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Wie könnte, ohne Nachtheil der Gutsbe⸗ 
ſitzer und des Ackerbaues, die Unter⸗ 
thaͤnigkeit in Preußen aufgehoben 
und jede nachtheilige Folge davon ver⸗ 
huͤtet werden?) 


4 Un Sieten Gegenſtand von allen Seiten zu prüfen, 
ſcheint es nothwendig, zufdrderſt zu unterſuchen, 
welche Vortheile die Erbunterthaͤnigkeit fuͤr den 
Gutsbeſitzer und welche Nachtheile ſie zugleich fuͤr 
ihn und die Unterthanen ſelbſt habe, dann die Vor⸗ 
theile und Nachtheile zu erwaͤgen, welche aus der 
Aufhebung der Unterthaͤnigkeit entſpringen, und die 
Mittel zur Verhuͤtung der letztern anzugeben. 


9 Als ich die preuß. Annalen, eine Quartalſcheiſt, 
herausgab, ſetzte ich einen Preis auf die Beantwor⸗ 
tung dieſer Frage: Zwei Ungenannte ſandten mir 
ihre Abhandlung ein, leisteten auf den Preis Verzicht 
Und überließen es meinem Gutachten, von ihrer Ar⸗ 
beit den beſtmoͤglichſten Gebrauch zu machen. Ich 
glaubte dieſes Zutrauen nicht beſſer verdienen zu koͤn⸗ 
nen, als wenn ich das Gute aus beiden Abhand⸗ 
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Die Vortheile des Gutsherrn ſind; nicht muͤh⸗ 
ſam ſein erforderliches Geſinde aufſuchen und miethen 
zu duͤrfen, ſondern ſeinen Unterthanen in den Dienſt 
nehmen und ihm ſeine Beſtimmung, zum Bedienten 
oder Knecht, nach Gutbefinden anweiſen zu konnen, 
und uͤberzeugt zu ſeyn, daß ihm ſolche Niemand auf⸗ 
wiegeln und abreden, oder durch Anbietung eines 
hoͤhern Lohns aus dem Dienſte locken konne. Auf 
eben die Weiſe kann er nach den Faͤhigkeiten der 
Erwachſenen beſtimmen, ob er ihnen ein Bauererbe 
übergeben, oder ob er fie Zeitlebens als Tageloͤhner 
und Knechte behalten wolle. Er kann den luͤderli⸗ 
chen Wirth ſogleich zum letztern erniedrigen, und einen 
tuͤchtigen Knecht, durch Unterſtuͤtzung mit Beſatz, 
ſogleich in einen tuͤchtigen Bauer verwandeln. Er 
iſt überzeugt, eine gehoͤrige Anzahl von Tageloͤhnern 
im Gute zu behalten, die ſonſt, durch das hoͤhere 
Arbeitslohn gelockt, in die Staͤdte ziehen oder als 
Teichgraͤber und Bretſchneider eintraͤglichern Erwerb 
ſuchen wuͤrden; er kann die Soͤhne ſeiner Bauern 
daran hindern, ein Handwerk zu lernen und hiedurch 
der Entoölferung ſeines Dorfs vorbeugen, und es 
den Maͤdchen verbieten, Dienſte in einer großen 


lungen miteinander vereinigte, was mir ſelbſt zweck⸗ 
mäßig. fchien, hinzu fügte, und fo dieſe Frage, die 
jedem Lande, worin noch Unterthanigkeit herrſcht, 
wichtig ſeyhn muß, beſtmoͤglichſt zu beantworten 
lt ehte. H 
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Stadt zu ſuchen, die ſie, wegen groͤßerer Eintraͤg⸗ 
lichkeit und der weniger ſchweren Arbeit, dem Dien⸗ 
ſte auf dem platten Lande vorziehen wuͤrden. Er iſt 
nicht gezwungen, das einmal angenommene Arbeits⸗ 
lohn zu erhoͤhen, welches jeder freie Arbeiter oft 
fordern würde, zumal wenn, ſo wie es ſeit einigen 
Jahren der Fall iſt, alle Beduͤrfniſſe des Lebens in 
ihrem Preiſe ſteigen ſollten. Dieß find alle Vorthei⸗ 
le, die ein billigdenkender Gutsbeſitzer kennt. Vor⸗ 
theile, die aus Kuͤrzung des Lohns und ſchlechter Be⸗ 
koͤſtigung entſtehen, verabſcheuet ſicher ein jeder, 
der es nicht vergißt, daß auch der Unterthan fein 
Nebenmenſch bleibt. Haͤrtere Behandlung der Un⸗ 
terthanen als der Freien verbieten die Geſetze, und 
wenn hier auch zuweilen die Binde der Gerechtigkeit 
ſo ſtark ſeyn ſollte, daß ſie manches nicht entdeckte; 
fo kann doch Verletzung der Geſetze und Mishandlung 
des Naͤchſten nie als Vortheil in Anſchlag gebracht 
werden; und eben ſo wenig kann der Stolz, ſich als 
Beherrſcher feiner Unterthanen bruͤſten zu koͤnnen, 
von einigem Werthe fuͤr cinen ſo gebildeten Theil 
unſerer Mitbuͤrger ſeyn, als es Preußens Adel 
iſt. ` 

Aus den angezeigten Vortheilen entſpringt man⸗ 
cher Nachtheil. Der Dienſtbote einer edeldenkenden 
Herrſchaft kann doch immer den Zwang, daß er die⸗ 
nen muß, nicht vergeſſen; er vergleicht daher nie 
ſein Schickſal mit der harten Behandlung, die oft 
das Geſinde des Nachbarn erdulden muß, betrachtet 
jede Wohlthat, jede menſchenfreundliche Behandlung, 


als eine bloße Entſchaͤdigung für den Zwang, oder 
wohl gar als Folge vom Eigennutz der Herrſchaft. 
So weiß ich, daß ein, übrigens nicht boshaftes, 
Dienſtmaͤdchen, die von einer ſchweren Krankheit auf 
Koſten der Herrſchaft geheilet war, einem andern 
Dienſtmaͤdchen, die daruͤber erſtaunte, daß die Herr⸗ 
ſchaft ihrentwegen bloß fuͤr Mediein 80 Gulden aus⸗ 
gegeben habe, die Antwort gab: „Die Gutsherr⸗ 
ſchaft habe nicht gern einen Unterthanen verliehren 
wollen.“ Man kann leicht denken, wie bei ſolchen 
Geſinnungen weder Liebe noch Auhaͤnglichkeit fir die 
Herrſchaft Statt finde, und Leute, die, wenn ſie 
frei waͤren, alles anwenden wuͤrden, um nicht aus 
dem Dienſt einer guten Herrſchaft zukommen, arbei⸗ 
ten jetzt, uͤberzeugt, daß die Herrſchaft ſie nicht ab⸗ 
ſchaffen koͤnne, nur aus Zwang oder aus Widerwillen. 
Der Knabe, der, wenn man ihm feinen Willen gelafs 
ſen haͤtte, ein vortreflicher Kutſcher geworden waͤre, 
wird durch Beſtimmung der Herrſchaft oft ein er⸗ 
baͤrmlicher Koch, und ſo gehen oft alle angewandte 
Koſten verlohren. 

Wuͤrde ein Gutsherr den freien Knecht durch 
Beſatz unterſtuͤtzen, und ihm ſo, wenn er fuͤnf Jahre 
im Gute gedient, ein Bauererbe uͤbergeben; ſo wuͤr⸗ 
de ihn jeder gemeine Mann als den groͤßten Wohl⸗ 
thaͤter ſegnen. Es wuͤrden gewiß die Knechte, aus 
einigen Meilen im Umkreiſe, in feinen Dienft zu kom⸗ 
men ſich bemuͤhen: die Gefahr wegen Deterioration 
des Beſatzes iſt beim Freien nicht großer als beim 
Unterthanen, und eine Clauſel im Contrgete des 
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Bauern, daß er, bei uͤberwieſener ſchlechter Wirth⸗ 
ſchaft, von den Hufen geworfen werden koͤnne, giebt 
dem Gutsherrn hier das naͤmliche Recht, welches er 
über feine Unterthanen ausübt. Das Steigen des 
Arbeitslohnes iſt unvermeidlich. Ein Gutsherr muß 
ſich entweder in der Folge ſicher dazu bequemen, 
oder zufrieden ſeyn, daß entkraͤftete, mißvergnuͤgte 
Menſchen ihm fin elenden Sold auch elende Ar⸗ 
beit verrichten; oder, wenn ſie ihr Schickſal zu ver⸗ 
beſſern wiſſen, davon laufen. 

Alle übrigen Vortheile des Gutsbeſitzers konnen 
ihm auch, bei Aufhebung der Unterthaͤnigkeit, durch 
gute Polizeigeſetze geſtchert werden; und eben dieſe 
Geſetze konnen jedem Nachtheile vorbeugen; diejenigen 
Nachtheile, welche jetzt die Unterthaͤnigkeit gewiß be⸗ 
gleiten, fallen durch ihre Aufhebung weg, und dieſe 
ſind jetzt aͤußerſt wichtig. Jeder Unterthan, der 
als Kutſcher, Bedienter oder (doch immer auf Koſten 
der Herrſchaft unterrichteter) Koch und Gaͤrtner eini⸗ 
ge Jahre im Hofe gedient hat, begehrt, wenn er ſich 
gut aufgeführt hat, noch eine beſondere Verſorgung 
zur Belohnung. Leute dieſer Art ſind mehrentheils 
der Feldarbeit zu ſehr entwoͤhnt, um ſich nicht un⸗ 
glücklich zu fühlen, wenn ſie zu derſelben zuruͤck⸗ 
kehren muͤſſen, und eine Herrſchaft, die ſolches for⸗ 
dert, wird gewiß an ihrem Rufe leiden. Der freie 
Domeſtike haͤlt ſich durch gute Behandlung und 
durch den Lohn, wofuͤr er ſeine Dienſte vermiethet 
hat, dafür entſchaͤdigt; er wird mit dem Dienſte, 
worin er ſteht, um deſto zuftiedner, je laͤnger er 
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darin bleibt, und wenn er gleich gewöhnlich etwas 
mehr Lohn als der Unterthen erhaͤlt; ſo hat er doch 
ſein Gewerbe als Koch, Gaͤrtner und Jaͤger auf 
eigene Koſten erlernt; und wenn eine Gutsherrſchaft 
die während der Lehrjahre aufgewandten Koſten und 
den entbehrten Dienſt des Unterthanen berechnet; ſo 
kommt er ihr, bei geringerm Lohn, doch wohl eben ſo 
hoch, als der freie Domeſtike zu ſtehen. 

Ein freier Bauer wird darnach trachten, daß er 
nichts ſchuldig bleibe, und muß, wenn es gleich auch 
hin und wieder luͤderliche Wirthe als Ausnahmen 
giebt, doch fuͤr die beſtmoͤglichſte Beſtellung feines 
Feldes ſorgen, weil er ſonſt ſein Brod verliehrt. 
Der Unterthan iſt nachlaͤſſiger; er weiß, daß, wenn 
er auch ſchuldig bleibt, oder feinen Beſatz deteriorirt, 
die Herrſchaft nichts weiter thun kann, als dieſen 
Beſatz zurücknehmen und ihn abſetzen; er weiß, daß 
ſie ihm alsdann wieder Brod geben muß; und da der 
Menſch ohne Bildung immer nur für den Augenblick 
lebt, ſo wird der gute Tageloͤhner oft als Bauer ein 
läderlicher Wirth, ſchwelgt nach ſeiner Art, und 
wenn ihn der Herr abſetzt, ſo kehrt er ruhig zu ſei⸗ 
nem ehemaligen Stande zuruͤck und hat den Genuß 
der Rückerinnerung: wie gütlich er ſich auf dem 
Bauererbe, auf Koſten ſeines Herrn, gethan habe. 
Demungeachtet ſind Gutsbeſitzer oft gezwungen, 
freie Bauern, die ihren Zins gehoͤrig abtragen und 
ihre Dienfte leiſten, um ihrer Unterthanen willen, 
welche fie nicht unverſorgt laſſen konnen, abzuſchaf⸗ 
fen. Das Angeſpann, welches ſie dem Untertha⸗ 
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nen geben, betragt an Werth oftmals mehr, wie 
das ſechsjaͤhrige Einkommen vom Erbe, und geht, 
wenn der Bauer ausfaͤllt, verlohren. — Am ſicht⸗ 
barſten wird dieſes bei jener druͤckenden Einrichtung 
der Schagtwerksbauern, wo dieſe Leute der Herr⸗ 
ſchaft fo viele Hand- und Spanndienſte leiſten mër, 
ſen, daß man beim erſten Anblick uͤber die großen 
Vortheile des Gutsherrn erſtaunt. Aber man gehe 
in die Huͤtten dieſer Elenden und betrachte ihre eige⸗ 
ne Duͤrftigkeit, man taxire den Preis der Inventa⸗ 
rienſtuͤcke, man frage den Gutsherrn, wie viel er 
in zehn Jahren zu ihrer Ergaͤnzung gegeben habe, 
und man wird finden, daß Menſchlichkeit und der 
eigene Vortheil des Gutsherrn die Abſchaffung 
dieſer Dienſtbarkeit fordern. 

Der Tageloͤhner, gleichfalls überzeugt, daß ihn 
ſein Herr, ſo lange er Unterthan bleibt, ernaͤhren 
muß, arbeitet nachlaͤſſig, ſtiehlt wenn er kann, und 
ſuͤndigt ungeſtraft guf die Rechnung: daß er nicht 
weggejagt werden konne. Jeder Gutsbeſitzer weiß 
es, daß, wenn er nicht dureh feine Unterthanen Dres 
ſchen laͤßt, dieſe Leute, welche als ihr Dreſcherlohn 
den eilften, auf manchem Gute den zehnten Scheffel 
erhalten, ſich nicht ernaͤhren konnen. Allein jeder 
Gutsbeſitzer wird auch aus Erfahrung wiſſen, daß 
dieſe Leute, um ſich das Dreſchen zu erleichtern, ei⸗ 
nen großen Theil der Körner im Stroh zuruͤcklaſſen. 
Der freie Dreſcher, der es einficht, daß es ſein 
größter Vortheil iſt, wenn er mehr Getreide aus⸗ 
driſcht, laßt ſich die ſchwere Arbeit nicht verdrießen, 
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die der Unterthan ſcheut, weil er weiß, daß, wenn er 
Brodmangel leidet, die Herrſchaft ihn ernaͤhren 
muͤſſe; und Beiſpiele der Art muß jeder Landmann 
in Menge wiſſen. 

Wie viel hiebei der morgliſche Charakter der Un⸗ 
terthanen verliehre, bedarf wohl keiner Auseinander⸗ 


ſetzung. Faulheit hat bei dieſen Leuten freilich Man⸗ 


gel, aber doch nicht gaͤnzliche Nahrloſigkeit, zur Folge. 
Der Menſch, welcher an guten Unterhalt gewöhnt 
iſt, fühle es ſchon ſehr ſchwer, etwas davon einzu⸗ 
buͤßen, und wird mit allen Kraͤften dagegen arbeiten. 
Allein, der uneultlvirte Menſch, der noch dem 
Wilden zum Theil aͤhnlich iſt, opfert ſeiner Faul⸗ 
heit gern manche Bequemlichkeit und manchen Ge⸗ 
nuß auf. Ob er ſeinen Leib mit ordentlichen oder 
ſchlechten Kleidungsſtuͤcken bedecke, ob er beſſere 
Nahrungsmittel genieße, oder bloß ſeinen Hunger 
ſtille, dieß iſt ihm gleichguͤltig. Wegen Diebſtahl und 
Ungehorſam kann er nicht fortgejagt werden; da er 
beides nothwendig laſſen muͤßte, dafern er nicht als 
freier Mann gus jedem Gute gejagt ſeyn wollte. 
Dieſes weiß der Unterthan ſehr gut. Die Den⸗ 
kungsart hat ſich durch viele Jahre lang fortgeerbt, 
und hier kann keine Strafe beſſern. Der Schuldige 
wird ihrer gewohnt, und der Gutsherr kann ihn 
nicht für jedes Verbrechen ſogleich beſtrafen laſſen. 
Es wäre hart, ſolche Beſtrafung ganz feiner Willkuͤhr 
zu überlaſſen, und vortreflich find deshalb Preußens 
Geſetze, die guch dieſe Volksklaſſe fuͤr Mißhandlun⸗ 
gen ſchuͤtzen, Aber die Schwierigkeit, den Juſtitia⸗ 


1 39 
rius fogleich herbei zu ſchaffen; die Scheu, ſich durch 
Klagen der Unterthanen in Prozeſſe [verwickelt zu 
ſehen; die Furcht, daß oft beſtrafte Unterthanen 
davon laufen; alles dieſes hindert oder erſchwert we⸗ 
nigſtens ihre Beſtrafung; und wie wenig die Beſtra⸗ 


fung beſſere, davon zeugt ein Erfahrungsſatz. 


Die größte Strafe, womit doch ein ſolcher Un 
terthan belegt werden kann, iſt das Zuchthaus; und 
allgemein iſt es bekannt, daß jeder ſchlimmer aus 
dem Zuchthauſe kommt, als er hineingegeben wor⸗ 
den. Der Umgang mit abgefeimten Betruͤgern, 
ausgelernten Bettlern und Boͤſewichtern von Profef- 
fon, muß nothwendig dieſe Folge haben; und mir 
find Falle bekannt, daß ein Menſch, welcher ein 
Jahrlang im Zuchthauſe war, das uͤbrige Geſinde 
bei feiner Ruͤckkehr dadurch aufwiegelte, daß er noch 
ein paar Gulden zuruͤckbrachte, die er, ſeiner Er⸗ 
zahlung zu Folge, von der Straßenbettelei, wodurch 
er ſich im Zuchthauſe recht gut ernaͤhrt habe, eruͤbrigt 
haͤtte. ; 

Es iſt ſchrecklich zu ſehen, wie tief der Menſch 
geſunken ſey, und daher ſcheint es Pflicht, fuͤr dieſe 
Menſchen zu ſorgen und durch Veraͤnderung ihrer 
Verfaſſung auf die Verbeſſerung ihres moraliſchen 
Charakters zu wirken, die unſtreitig erfolgen muß, 
ſobald bei ihnen die Ueberzeugung entſteht, daß nur 
Fleiß und gute Aufführung ihnen Brod verſchaffen 
koͤnne. 

Niemand denke ſich uͤbrigens die Verfaſſung unſe⸗ 
rer Unterthanen den bedruͤckten polniſchen Leibeige⸗ 
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nen gleich: der Staat ſchuͤtzt ſie durch weiſe Geſetze! 
Es giebt Gutsbeſitzer, worunter ich die Familie der 
Grafen zu Dohng mit Achtung nenne, welche eige⸗ 
ne Hoſpitaͤler, eigene Aerzte zum Beſten ihrer Un⸗ 
terthanen halten. Die mehreſten preußiſchen von 
Adel behandeln ſie um nichts ſchlechter als die Freien, 
oft noch vorzuͤglicher, weil ſie ſich dieſer, ihrer Recht⸗ 
ſchaffenheit ſo ſehr uͤberlaſſenen, Menſchen vorzuͤglich 
anzunehmen verpflichtet halten; aber dennoch wird 
man aͤußerſt ſelten einen Unterthanen finden, der 
Liebe und Anhaͤnglichkeit fuͤr ſeine Herrſchaft hegt. 
Er ſteht, wenn auch feine Abgaben um nichts groͤſ⸗ 
ſer als die ſeines freien Nachbarn ſind, doch immer 
in dem Wahne, daß die Herrſchaft durch ihn einen 
ganz beſondern Vortheil genieße: und wer kann ein 
fo verjaͤhrtes Vorurtheil durch Gruͤnde ausrotten? — 
Auch fuͤhlt es der gemeine Mann, ſo eingeſchraͤnkt 
feine Begriffe immerhin ſeyn mögen, daß er als Un⸗ 
terthan nicht immer den beſtmoͤglichſten Gebrauch 
feiner Kräfte machen koͤnne. Auf einem Gute, wozu 
keine Bauern gehören, fühlt es der fleißige Tageloͤh⸗ 
ner ſehr hart, daß er immer nur Tageloͤhner bleiben 
muß, nie das Vergnügen genießen kann, fein eige⸗ 
nes Ackerfeld zu bauen. Jede geſegnete Erndte 
naͤhrt den Gedanken in ihm, daß dieß nicht fein 
Eigenthum ſey, und dieſes hat Neid, Unwillen und 
Mißmuth zur Folge; daher jene Gleichguͤltigkeit, 
womit ich auf Landguͤtern den gutbehandelten, unter⸗ 
thaͤnigen Tagelöhner das herrſchaftliche Getteidefeld 
ruhig vorbeigehen ſah, welches uͤbergegangenes 
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Vieh verwuͤſtete, ohne von ihm dabei geſtoͤrt zu wer⸗ 
den; daher jene muthwillige Abbrechung der Baͤume 
an den Landſtraßen, jene Zerbrechung der Obftbaume 
in den herrſchaftlichen Gaͤrten, und jene muthwillige 
Verwahrloſung der Gebaͤude, worin er ſelbſt wohnt; 
er fühlt, daß nichts in der ganzen weiten Schöpfung 
einzig für ihn ſey, und daher denn auch ganz natuͤr⸗ 
lich der Gedanke: dieſes keinem andern zu goͤnnen, 
wenigſtens fuͤr den Naͤchſten, das Eigenthum und 
die Bequemlichkeit deſſelben, ohne alle Theilneh⸗ 
mung zu denken und zu handeln, 

Dieſe Stimmung des gemeinen Mannes wuͤrde 
freilich nicht gleich durch Auf hebung der Unterthaͤnig⸗ 
keit, aber wahrſcheinlich doch nach einigen Generatlo⸗ 
nen aufhören, und wer ſollte nicht wuͤnſchen, feinen 
Nebenmenſchen beſſer und gluͤcklicher zu wiſſen? Es 
iſt ausgemacht, daß der Unterthan, auf den mehre⸗ 
ſten Landguͤtern, ohne Haͤrte behandelt werde; aber 
eben ſo gewiß iſt es auch, daß der Gutsherr unend⸗ 
liche Mittel in Haͤnden hat, den Unterthanen, des 
Schutzes ungeachtet den ihm die Geſetze verleihen, 
auf das ſchreckl ichſte zu mißhandeln. Man frage 
Maͤnner, die lange in Juſtizeollegien figen, und fie 
werden die Wahrheit dieſer Ausſagen actenmaͤßig 
belegen konnen. Schon deshalb ſcheint es zweck⸗ 
mäßig, dem boͤsgearteten Manne die Gewalt zu 
benehmen, ſeinen Untergeordneten widerrechtlich hart 
zu fallen. Durch Aufhebung der Unkerthaͤnigkeit 
wird ein ſolcher ſelbſt beſtraft, und jeder rechtſchaf⸗ 
fen denkende Gutsbeſitzer erhaͤlt eine Belohnung, die 

I. Theil. K 


162 


ihm jetzt, da jeder Gutsbeſitzer feine Unterthanen 
innerhalb ſeinen Grenzen zu bleiben zwingen kann, 
nie zu Theil wird. Sobald es aber von dem Geſinde 
abhängt, ſeine Herrſchaft ſelbſt zu wählen; fo wer⸗ 
den diejenigen, welche bisher ihre Leute liebreich und 
menſchenfreundlich behandelten, unter den beſten 
Domeſtiken in ihrer Gegend die Wahl haben; dieſe 
werden es fuͤr ein Gluͤck halten, in ihren Dienſt zu 
treten, dahingegen derjenige, welcher ſeine Leute 
mißhandelt, ſich ſelbſt beſtrafen und nur diejenigen 
Leute erhalten wird, die jeder feiner Grenzuachbarn 
von ſich weiſt. 

Wichtig bleibt indeß die Einwendung, daß beinahe 
jedermann in dem Glauben ſtehe, daß Unterthanen 
den Werth eines Gutes vermehren. Jeder Gutsbe⸗ 
ſitzer habe in dieſer Voraussetzung fein Gut gekauft, 
welches durch Auf hebung der Unterthaͤnigkeit an ſei⸗ 
nem Werthe verliehren wuͤrde, und es ſey doch immer 
offenbar hart, ein Eigenthumsrecht zu verletzen, das 
ſich auf Geſetze gruͤnde. Wenn es ausgemacht 
bleibt, daß Befoͤrderung der Moralitaͤt der hoͤchſte 
Zweck des Geſetzgebers iſt, dem jeder andere nachſte⸗ 
hen muß; wenn es Pflicht iſt, das Gluͤck Vieler 
dem Vortheile des Einzelnen vorzuziehen; wenn es 
Beweis von der Cultur unſeres Zeitalters bleibt, ver⸗ 
jaͤhrte Eingriffe in das Naturrecht zu vernichten: fo 
falft die vorhergeſetzte Einwendung von ſelbſt dahin. 
Ueberdem laͤßt ſich eine geſetzmaͤßige Verguͤtung 
ſogleich ausmitteln. Schon lange beſtehen die Ges 
ſetze, welche den Loskaufpreis der Unterthanen 


beſtimmen und für den Mann Se . fuͤr ein 
Weib 10, fuͤr ein Kind 5 Thaler feſtſetzen. 
Jeder Gutseigenthuͤmer wußte 905 daß ſeine Un⸗ 
terthanen für dieſen Preis loskaͤuflich find, und da, 
ſeit Veroffentlichung dieſes Geſetzes, ſo viele Guts⸗ 
veraͤnderungen vorgefallen find; ſo hat der größte 
Theil des preußiſchen Adels mit dieſem Bewußt⸗ 
ſeyn ſeine Guͤter gekauft oder ererbt. Da nun kein 
billig denkender Unterthan zweifeln wird, daß ein 
Monarch das gegruͤndete Recht habe, zum Beſten 
des allgemeinen Ganzen, uͤber das Eigenthum ein⸗ 
zelner Unterthanen zu verfuͤgen, wenn er ihnen dafuͤr 
die geſetzmaͤßige Entſchaͤdigung ertheilt; fo fallt auch 
jede Beſchwerde uͤber Unrecht hinweg, wenn der 
adliche Gutsbeſitzer für feine Unterthanen den vor⸗ 
laͤngſt durch das Geſetz beſtimmten Preis erhaͤlt. 
Die Summe wuͤrde gewiß, im Verhaͤltniß des 
daraus entſpringenden Nutzens, gering ſeyn, und 
da die Geſinnungen unſerer Monarchen fuͤr Gluͤck 
und Wohlfahrt ihrer Unterthanen ſo unbezweifelt 
find; fo iſt dieſe Entſchaͤdigung auch wohl von Sei⸗ 
ten des Staats zu hoffen, welche die Armuth der 
Erbunterthanen ſelbſt nicht aufzutreiben im Stande 
ſeyn würde, 


Man behauptet, die Auf hebung der Unterthoͤ⸗ 
nigkeit wuͤrde folgende Nachtheile erzeugen: Der 
Unterthan, der bekanntlich kein Eigenthum an 
Grundſtuͤcken beſitzt, würde ſogleich in die koͤnig⸗ 
lichen Dörfer oder Städte ziehen, auch, weil er das 
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Schwere der Landarbeit kennt, feine Kinder zu Hand⸗ 
werkern erziehen; und folgendes ſind die Gruͤnde die⸗ 
for Behauptung: Der Luxus ſteigt in allen Staͤn⸗ 

den; vor funfzig ja noch vor dreißig Jahren arbeitete 
der größte Theil der collmiſchen Einſaſſen, mit Frau 
und Kind, ſelbſt auf dem Felde. Jetzt nimmt der 
größte Theil die Miene des Herrn an, und feine 
Kinder, dafern er nur etwas wohlhabend iſt, fchaz 
men ſich der Feldarbeit, Die Söhne — müffen ſtu⸗ 
diren, in die Schreiberei, Kaufleute und Handwer⸗ 
ker werden, oder der Vater ſucht ſie, durch vortheil⸗ 
hafte Verheurathung, in den Beſitz eines andern 
coͤllmiſchen Guts zu ſetzen, ihnen eine gute Arende zu 
verſchaffen, oder fie als Verwalter zu vermiethen, 
wodurch viele Haͤnde dem Ackerbau entgehen. Es 
ſind folglich jetzt zur Betreibung der Feldarbeit mehr 
Knechte und Maͤgde als vor einem halben Jahrhun⸗ 
derte erforderlich, die der Coͤllmen beſſer als der Adli⸗ 
che bezahlt und bekoͤſtigt. Er iſt dieſes deshalb zu 
thun im Stande, weil er von ſeinen drei oder vier 
Hufen nicht verhaͤltnißmaͤßig fo viele Beduͤrfniſſe des 
Luxus anzuſchaffen braucht, als dem adlichen Beſiz⸗ 
zer von zwoͤlf oder zwanzig Hufen unentbehrlich ſind. 
Der Collmer, auf feinem Grundſtuͤck geboren und 
erwachſen, kennt jede Handbreit Landes, und kann 
es folglich beſſer benutzen als der Adliche, der im 
Civil⸗ oder Militaͤrdienſte veraltet, ehe er wieder 
auf das vaͤterliche Gut zuruͤckkehrt. Die Magd des 
Coͤllmers kommt ihn, wenn er ihr gleich hoͤhern Lohn 


als der Adliche giebt, demungegchtet nicht hoͤher zu 
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ſtehen, weil ſie unter den Augen ſeiner Frau und 
Töchter beſtaͤndig arbeitet. Dieſe Aufſicht iſt bei 
einer großen Oekonomie unmoͤglich, hier aber kann 
fie bei ihrem Spinnen und Weben nicht Toto ſeyn, 
und muß folglich mehr verdienen. Um ſich die Feld⸗ 
arbeit noch mehr zu erleichtern, erbaut ſich jeder 
Eoͤllmer, ja ſelbſt ſchon der koͤnigliche Bauer, ein 
Paar Juſthaͤuſer, und man weiß es aus Erfahrung, 
daß ſich die Zahl dieſer Haͤuſer beſtaͤndig vermehre. 
Hierin erhalten Tagelöhner für einen geringen Zins 
freie Wohnung, und haben die Verpflichtung, in der 
Ernte- und Saatzeit für einen gewiſſen beſtimm⸗ 
ten Tagelohn zu arbeiten, Außer dieſen Zeiten 
ſuchen dieſe Leute als Teichgraͤber, Bretſchneider 
oder als Tageloͤhner bei Handwerkern Arbeit zu erhal⸗ 
ten. Da dieſe letztern Arbeiten einträglicher find, 
ſo zieht der Tageloͤhner die Wohnungen bei einem 
Coͤllmer den Wohnungen auf einem adlichen Gute 
vox, weil er in den erſten nur wahrend der Saat und 
Ernte, in den letztern aber wahrend des ganzen Jah⸗ 
res fuͤr den verabredeten Tagelohn arbeiten muß. 
Selbſt koͤnigliche Bauern legen ſich haͤufig dergleichen 
Inſthaͤuſer an, und da ſie in ihrer Oekonomie wohl 
ſeit einem Jahrhunderte keine weitern Fortſchritte 
gethan haben, folglich nicht mehrere Haͤnde zum Ak⸗ 
kerbau brauchen, den ſie vormals bloß mit ihren 
Kindern und Geſinde betrieben; ſo ſieht man, daß 
die Anlegung ſolcher Inſthaͤuſer bloß einen gewiſſen 
Luxus zum Grunde habe. Auch der Bauer bezahlt 


ſeine Knechte und Maͤgde hoͤher als die Geſindeord⸗ 
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nung erlaubt; iſt er ein fleißiger arbeitſamer Mann, 
ſo bringt ihm dieſes keinen Schaden; er arbeitet dem 
Knechte vor, und zwingt ihn hiedurch, eben ſo fleißig 
zu ſeyn; wenn er vom Felde zurückkehrt, und ehe er 
ſich hinausbegiebt, dreſchen Wirth und Knecht 
gemeinſchaftlich das Getreide aus, wodurch der Dres 
ſcherlohn, der zehnte Theil des ganzen Getreides, 
erſpart wird; und einige nicht ſo ruͤhmliche Vor⸗ 
theile, wie z. B. eine einzige Holzdefrauda⸗ 
tion, entſchaͤdigen den Bauer gleich fuͤr einige Tha⸗ 
ler, die er dem Knechte mehr giebt. Da nun der 
Coöllmer und Bauer, mit Verletzung der Geſindeord⸗ 
nung, hoͤhern Lohn giebt, und, ſo ſtrenge es verbo⸗ 
ten iſt, doch immer ſeinem Geſinde ein gewiſſes 
Getreide, wenigſtens Lein ausſaͤet; fo würden, bei 
Aufhebung der Unterthaͤnigkeit, Knechte und Maͤgde 
nach den koͤniglichen Doͤrfern ſtroͤmen; da hier uͤber⸗ 
dem vom Geſinde nicht jene ſtrenge Subordination, 
wie auf einem adlichen Gute gefordert wird, der 
Knecht ſich auch allenfalls mit dem Wirthe gemein⸗ 
ſchaftlich betrinken kann, und oft noch wichtige Vor⸗ 
theile hat, wenn er einem ſchlechten Wirthe von ſei⸗ 
nem erſparten Lohn Geld vorſchießt, und ſich ſtatt 
der Zinſen ein Stuͤck Land abtreten laͤßt, welches er 
mit dem Ackergeraͤthe und Zugvieh ſeines Schuldners 
beſtellt. Hiedurch wird freilich mancher Bauer zu 
Grunde gerichtet, aber der Glaͤubiger vortheilt außer⸗ 
ordentlich; und wenn gleich dieſe Art des Wuchers 
ſo allgemein iſt, daß man fie in den mehreſten Fonig« 
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lichen Dörfern antriffk: fo wird ſie doch von nieman⸗ 
den beſtraft. 

Solche große Vortheile wuͤrden dem Adel, wie 
man glaubt, alle ſeine Feldarbeiter entziehen, denen 
noch in den Staͤdten ungleich groͤßere Vortheile zu 
Theil werden, wo die mit den Haͤuſern verbunde⸗ 
nen Bürgerdcker zu den größten Mißbraͤuchen Anlaß 
geben. Der Staͤdter, der vom Ackerbaue wenig ver⸗ 
ſteht, muß ſich ſeinem Knechte oder Tageloͤhner 
überlaffen, der ihn nach Gutbefinden uͤbervortheilt; 
ſind dieſe Leute noch ſo geſchickt, daß ſie einiges 
Ackergeraͤth verfertigen koͤnnen; ſo werden ſie noch 
ganz vorzüglich bezahlt, und der Tagelöhner erhaͤlt 
bei der Errichtung von Gebäuden um die Hälfte mehr 
Arbeitslohn, als er auf dem Lande waͤhrend der 
Ernte erhaͤlt; er kann daher bei weniger Arbeit mehr 
verdienen und wird durch ſeinen eigenen Vortheil, 
das platte Land zu verlaſſen, angetrieben. Dieſe 
Uebel könnte man, dem allgemeinen Vorgeben zu 
Folge, nur bloß durch einen hoͤhern Arbeitslohn auf 
dem Lande hindern, der aber unſtreitig einen hoͤhern 
Getreidepreis zur Folge haben wuͤrde, der jeden Ein⸗ 
wohner druͤcken und ſelbſt unſerm Ausfuhrhandel 
nachtheilig ſeyn konnte, weil der Auslaͤnder in den 
Häfen Curlands und Lieflands wohlfeileres Getreide 
laden und deshalb Preußen nicht mehr beſuchen 
würde; ja man befuͤrchtet ſogar, daß es ſelbſt bei 
erhöhten Arbeitslohne an Arbeitern auf dem Lande 
gebrechen wurde, weil viele Söhne der Landleute 
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Handwerke erlernen, und hiedurch fuͤr den Ackerbau 
verlohren gehen duͤrften. 

Dieſe Angaben ſcheinen wichtig, und ob fie wirk- 
lich gegruͤndet, ob keine Mittel dagegen ausfindig 
zu machen find, daruͤber nun die naͤhere Unter⸗ 
ſuchung. 

Jeder Gutseigenthuͤmer verſichert, daß er ſein 
Land, wenn es zum Vorwerk geſchlagen wird, bet 
ſer nutzt, als wenn er es an Bauern uͤberlaͤßt; allein 
durch eine ſehr weiſe koͤnigliche Verordnung, welche 
dahin abzweckt, den Erwerb des gemeinen Mannes 
zu erleichtern und hiedurch die Volksmenge zu ver⸗ 
mehren, iſt es dem Adlichen unterſagt, Bauerhufen 
zum Vorwerke zu ſchlagen; gute Oekonomen aber 
behaupten, daß Preußens Ackerbau deshalb zurück 
ſey, und der Bauer auf den adlichen Gütern zum 
Theil deshalb ſchlecht fortkomme, weil er gewoͤhnlich 
zwei bis drei Hufen, folglich zu viel Land beſitze. 
Da indeß dieſes nicht ſein Eigenthum iſt, wird er 
nie mit muͤhſamer Anſtrengung für die zweckmaͤßigſte 
Benutzung ſorgen; um fo mehr, da fein Angeſpann 
für fo vieles Land größtentheils zu gering iſt. Wenn 
es nun jedem Adlichen erlaubt wuͤrde, alle ſeine 
Bauern auf eine Hufe, oder wohl gar auf eine halbe 
Hufe zu ſetzen, unter der Bedingung, daß, wenn er 
drei Bauern, die drei Hufen beſeſſen, auf eine Hufe 
geſetzt hätte, er noch einen vierten Bauern auf eine 
Hufe anſetzen muͤſſe, und nur unter dieſer Bedin⸗ 
gung das Uebrige zum Vorwerk ſchlagen koͤnne; 
wenn man ferner die Güter genau beſtimmen wollte, 
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wo wegen Guͤte des Ackers, oder Naͤhe der Haupt⸗ 
ſtadt, eine halbe Hufe zum Unterhalt des Bauern 
hinreicht; ſo wuͤrden mehrere Familien Grundſtuͤcke 
erhalten. Da dieſe klein waren, ſo wuͤrden fie durch 
Nothwendigkeit gezwungen, die ihnen jetzt uͤber⸗ 
fluͤſſige Zeit zur beſtmoͤglichſten Cultur derſelben 
anwenden zu muͤſſen: ja ſie würden Zeit genug übrig 
behalten, um bei der Sgat⸗ und Arbeitszeit dem 
Gutsherrn für einen gewiſſen Lohn Dienſte zu leiſten. 
Dieſer Tagelohn muͤßte durch den Contract beſtimmt 
ſeyn, ſo wie die Zahl der Tage, an welchen der 
Bauer in der Ernte- und Saatzeit Dienſte leiſten 
muͤßte; mehrere Dienſte zu leiſten, ſtuͤnde in der 
Willkuͤhr des Bauern. Ein fleißiger Bauer wuͤrde, 
befonders wenn er erwachſene Kinder harte, feinen 
ganzen Zins abverdienen konnen, und ſchon um die⸗ 
ſes Vortheils willen ſeine Kinder nicht aus dem 
Gut oder in die Stadt zu ſchicken; zumal wenn 
unſer Adel, fo wie in England, ſich Pachteontracte 
mit ſeinen Bauern von zehn bis zwanzig Jahren 
gefallen laſſen wollte. Die Bauern würden wegen 
dieſes langen Genuſſes das Ackerfeld als ihr eigenes 
anſehen und keine Verbeſſerung ſcheuen; und der 
Gutsherr wuͤrde auch einen hoͤhern Tagelohn zahlen 
koͤnnen, weil er den eingezogenen Baueracker als 
Vorwerk beſſer benutzen koͤnnte, und nicht wie jetzt 


vieles Geſinde ernaͤhren duͤrfte, welches ihm doch 


außer der nothwendigen Arbeitszeit wenig verdient. 
Wahrſcheinlich wuͤrde der Gutsherr noch mehr vor⸗ 
theilen und vielleicht noch einen bagren anſehnlichen 
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Erſatz fiir die aufgehobene Unterthaͤnigkeit erhalten, 
wenn er dieſe Grundſtuͤcke auf Erbpacht austhun 
wollte. Der Kaufpreis des Grundſtuͤckes würde 
gleich ein baares Capital, welches der von ſeiner 
Unterthaͤnigkeit befreite Bauer, freilich nicht gleich 
bezahlen koͤnnte, aber doch dem Herrn verzinſen 
muͤßte, und wofuͤr der Herr als hypothekariſcher 
Gläubiger das Grundſtuͤck zu feiner Sicherheit haͤtte. 
Der Bauer, der es nun wüßte, daß jede Verbeſ⸗ 
ſerung ihm offenbar Mutzen brachte, oder beim Wie⸗ 
derverkauf des Guts bezahlt werden müßte, würde 
auch die muͤhſamſten Verbeſſerungen des Grund⸗ 
ſtuͤcks nicht ſcheuen, und der Gutsherr liefe nun 
keine Gefahr, ſeine freien Bauern ſich durch irgend 
einen vorgeſpiegelten Vortheil aus dem Gute gelockt 
zu ſehen, woran ſie durch die erlangte Freiheit und 
ihr Eigenthum gefeſſelt wären. Verſchiedene Nach⸗ 
iheife bei dieſer Einrichtung wären leicht zu vermei⸗ 
den; es muͤßte nothwendig bei dieſer Erbpacht kein 
Laudemium geſtattet werden, weil dieſes ſonſt die 
Machtheile der vormaligen franzoͤſiſchen Taille aͤußern 
durfte, indem jeder Bauer leicht muthlos werden 
konnte, wenn er es wüßte, daß er doch beim kuͤnf⸗ 
tigen Verkauf den Vortheil ſeiner Verbeſſerung mit 
dem Gutsherrn zu theilen gezwungen waͤre. 


Fir den Gutsherrn muͤßte wieder von einer 
andern Seite geſorgt werden. Der Werth des Gel⸗ 
des bleibt ſich nicht immer gleich; wenn daher die 
Erbpacht in bagrem Gelde angeſetzt würde, ſo waͤre, 


. 
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wenn die Viktualien noch beſtaͤndig im Preiſe fliegen, 
der Bauer aͤußerſt beguͤnſtigt, der Gutsherr aber in 
einer ſehr uͤbeln Lage, weil, ſobald der Scheffel Ge⸗ 
treide gewöhnlich dreimal mehr als gegenwaͤrtig gilt, 
der Gutsherr mit dem Zinſe nicht mehr die Beduͤrf⸗ 
niſſe zu beſtreiten im Stande ware, die er beim 
wohlfeilern Preiſe der Lebensmittel damit zu erhalten 
im Stande war. Allein dieſe Unbequemlichkeit 
wuͤrde wegfallen, ſobald die Abgabe der Bauern 
nicht in Gelde, ſondern in Getreide abgetragen wer⸗ 
den muͤßte. Damit kein Theil hiebei zu kurz kaͤme, 
müßten geſchickte Cameraliſten den Acker nach feiner 
Güte claſſificiren, und der Billigkeit gemaͤß beſtim⸗ 
men: wie viel Scheffel von einer Hufe an den Guts⸗ 
herrn jaͤhrlich im Durchſchnitte entrichtet werden ſoll⸗ 
ten. Um das Angeſpann des Gutsherrn nicht zu 
Grunde zu richten, muͤßte jeder Bauer verpflichtet 


ſeyn, das gelieferte Getreide nach der naͤchſten Han⸗ 


delsſtadt zu verfuͤhren, oder wenn er es zu eigenem 
Beduͤrfniſſe brauchte, fuͤr den Marktpreis an ſich zu 
behalten, und der Geſetzgeber muͤßte beſtimmen, 
wie es in Jahren des Mißwachſes gehalten werden 
ſollte. 

Der Ackerbau des Buͤrgers hat ſchon die Auf⸗ 
merkſamkeit manches Cameraliſten erregt; es mag 
vor Alters ſeinen großen Nutzen gehabt haben, be⸗ 
ſonders in einem Zeitpunkte, da die deutſchen Ein⸗ 
zoͤglinge, welche Preußens Städte bevoͤlkerten, in 
einem Kriege mit den empoͤrten Preußen, durch 
Hunger ihren Tod gefunden haben wuͤrden, wenn 
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ſie nicht das unter den Mauern ihrer Staͤdte liegende 
Ackerfeld angebaut haͤtten. Aber jetzt iſt dieſer 
Acker, den ein jeder Buͤrger der kleinen Staͤdte 
beſitzt, zu gering, ihn zu ernaͤhren, und ſein Anbau 
unterbricht ſo oft die Beſchaͤftigungen des Handwer⸗ 
kers, der, wenn er zugleich vom Acker und Hand⸗ 
werke leben will, auf keine dieſer beiden Beſchaͤfti⸗ 
gungen allen möglichen Fleiß wenden kann. Hier⸗ 
aus entſpringen zwei Uehel, erſtlich: daß der Hand⸗ 
werker ſeine Arbeit obenhin verfertigt und ſeinen 
Gewinn durch Uebervortheilung ſucht, wovon die 
Jahrmarktarbeiten der Handwerker den uͤberzeugend⸗ 
Gen Beweis liefern; zweitens: ſucht der Handwer⸗ 


ker viel Lehrlinge, vorzuͤglich vom Bauerſtande, zu 


erhalten, um, mit Huͤlfe derſelben, ſeinen Acker 
beſtellen zu können. 

Dieſe Uebel wurden aufhören, wenn es jedem 
Kleinſtaͤdter erlaubt wuͤrde, den Acker von ſeinem 
Hauſe abgeſondert zu verkaufen. Leute, die ſich 
bloß mit dem Ackerbau beſchaͤftigen, wuͤrden dieſen 
Acker gut bezahlen, und hiedurch den Wohlſtand der 
Hauseigenthuͤmer vermehren, welche nun allein von 
ihrem Handwerke leben, folglich mehr Fleiß und 
Sorgfalt darguf wenden wuͤrden. Der zuſammen⸗ 
gekaufte Acker von vier Haͤuſern wuͤrde einen einzi⸗ 
gen Mann herrlich ernaͤhren, der ihn jetzt mit 
ungleich weniger Menſchen, als vorher vier Eigen⸗ 
thuͤmer dazu brauchten, beſtellen wuͤrde; und dieß 
Hätte Verminderung des Geſindes und der Tageldh⸗ 
ner in den Staͤdten zur Folge. Der Bauer, der 


Freiheit beſaͤße, feinen Acker auf lange Zeit gefichert 
oder als Eigenthum erhielte, wuͤrde voll Anhaͤnglich⸗ 
keit fuͤr ſein Gewerbe, zumal wenn er die Armuth 
der mehreſten Handwerker in den kleinen Staͤdten 
betrachtete, ſeine Kinder nicht ſo leicht zum Hand⸗ 
werke beſtimmen. Wir ſehen auch, daß die koͤnig⸗ 
lichen Bauern ihre Soͤhne nur zu Schmieden, Nade⸗ 
machern und ſolchen Handwerkern beſtimmen, die 
auch auf dem platten Lande gelten, oder, wenn ſie 
gebrechlich ſind, zu Schneidern. Jeder adliche 
Gutsbeſitzer aber weiß aus Erfahrung, daß die 
Unterthanen nichts ſehnlicher, als die Erlernung 
eines Handwerks wuͤnſchen, weil es ihnen pft gluͤckt, 
hiedurch ihre Freiheit zu erhalten. Durch Verviel⸗ 
faͤltigung der Handwerker dem Ackerbau nächtheilig 
zu werden, iſt bereits durch ein landesherrliches Ge⸗ 
ſetz, auch im neuen Cantonsreglement vom 2ten 
Februar 1792 H. 34 und 36 verhindert. Wuͤrde 
dieſes Geſetz auch noch in Betreff weiblicher Dome⸗ 
ſtiken erweitert, wuͤrde jeder Einſaſſe eines Landedel⸗ 
mannes verpflichtet, ſein Kind auf gewiſſe Jahre im 
Hofe dienen zu laſſen; jo wuͤrde die Furcht vor Mans 
gel der Dienſtboten aufhören, a 

Noch koͤnnten verſchiedene Mißbraͤuche, welche 
die Zahl der Arbeiter Auf dem platten Lande vermin⸗ 
dern, leichtlich gehoben werden. Hierunter gehoͤrt 
das in Ruhe ſetzen der alten Bauern und 
Baͤuerinnen. Dem Greiſe iſt nach der Arbeit die 
Ruhe wohl herzlich zu goͤnnen, aber hier entſteht 
mancher Mißbrauch; ein Landmann von 50 Jahren 
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iſt noch in feiner volligen Staͤrke und Kraft, und 
doch tritt er ſeinem Sohne oder Schwiegerſohne oft 
das Erbe ab, der dafuͤr die Laſt uͤbernimmt ihn zu 
verpflegen. Hieraus entſpringen oft verſchiedene 
Uebel. Der Alte macht große Forderungen, und 
entzieht, wenn der Sohn oder Schwiegerſohn nach⸗ 
giebt, demſelben alle Vortheile des Erwerbs, oder 
der Sohn und Schwiegerſohn werden es muͤde, den 


Alten zu ernaͤhren, und verbittern ihm daher jeden 


Biſſen durch Vorwuͤrfe und Murren. Dieſe Uebel 
könnten gehoben werden, wenn alte Bauern mehr 
zum Abbau, als zur Abtretung des Erbes gereizt 
wuͤrden; auch keinem Bauern dieſe Abtretung eher, 
als bis es fein Alter und feine Entkraͤftung erfor⸗ 
derte, geſtattet wuͤrde. In Weſtpreußen hat ſich 
noch aus polniſchen Zeiten her ein anderes Uebel 
erhalten. Wenn ein Bauer ſtarb und unmuͤndige 
Kinder hinterließ, ſo wurde ſein Grundſtuͤck auf ſon⸗ 
derbare Bedingungen veraͤußert. Wenn es z. B. 
4,000 Gulden werth war, fo zahlte der Käufer unz 
gefahr 1,000 Gulden; dann waͤhrend zehn Jahren 
noch hundert bis 1580 Gulden jaͤhrlich, und übers 
nahm die Erziehung und Ernaͤhrung der Kinder bis 
zu ihrer Verheurathung. „ Er war,“ ſo lautete ge⸗ 
woͤhnlich die Verſchreibung, „ihnen Eſſen und 
Trinken, Alltags- und Sonntagskleidung, auch 
einen Noth- und Ehrenpfennig zu geben, fie ihm 
dagegen bei der Wirthſchaft zur Hand zu gehen ver⸗ 
pflichtet.“ Sobald die Kinder erwuchſen, kehrten 
ſie fich nicht viel mehr an ihre Verpflichtung, lebten 
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auf Koſten ihres Ernaͤhrers, dem fie jetzt wenig oder 
nichts halfen, und wenn aus ſolchen Menſchen ein 
guter fleißiger Landwirth wurde; fo ſchien es Aus⸗ 
nahme von der Regel zu ſeyn. Jetzt werden Miß⸗ 
brauche dieſer Art wohl von felbft aufhören, 


Um uͤbrigens allen Mißbraͤuchen entgegen zu 
arbeiten, duͤrfte nur ein Vorſchlag, den bereits Herr 
von Sonnenfels that, ausgefuͤhrt werden, naͤmlich 
die Errichtung einer Polizeianſtalt auf dem plat⸗ 
ten Lande. Die Vorſteher dieſer Anſtalt müßten 
aus adlichen und bürgerlichen Gutsbeſitzern, köͤ⸗ 
niglichen Domainenbeamten, oder, wo die Aemter zu 
entfernt laͤgen, aus Landgeſchwornen und Schulzen 
beſtehen. Der Kreis muͤßte durch freie Wahl dieß 
Polizeicollegium ernennen, die Ernannten ihre Stel⸗ 
len als Buͤrgerpflicht annehmen, und unentgeldlich 
verwalten; und alle drei Jahre muͤßte dieß Collegium 
von neuem beſetzt werden. Ein jedes Polizeicolle⸗ 
gium hätte das Recht, Polizeigeſetze für feinen Kreis 
zu entwerfen, die hoͤhern Orts zur Approbation ein⸗ 
geſandt werden müßten Der Widerſpruch einzel⸗ 
ner Domainenbeamten müßte, wenn der groͤßte 
Theil der Kreiseinwohner in dieſe Verordnung gewil⸗ 
ligt, nicht zu ihrer Entkraͤftung hinreichen; doch 
müßte auf die Coͤllmer, welche verhaͤltnißmaͤßig dem 
Staate hohe Abgaben entrichten, und groͤßtentheils 
nur in Landesprodukten Luxus treiben, viele Ruͤck⸗ 
ſicht genommen werden, und ihre Repraͤſentanten 
bei dieſen Collegien mit den uͤbrigen durchaus 
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gleiche Rechte genießen. Die Erhaltung der Land⸗ 
ſtraßen, die oft einem einzigen Gutsbeſitzer oder 
koͤniglichen Dorfe zu ſchwer fällt, die aber, wenn 
der ganze Kreis auf Befehl des Polizeicollegiums 
Hand anlegte, Kleinigkeit ware; die Aufſicht über 
die Feueranſtalten, uͤber Nachſetzung der Diebe, ihre 
Transportirung; die Aufhebung der Vagabonden 
und Straßenbettler; alles dieſes könnte mit Leichtig⸗ 
keit und zweckmaͤßig ausgeführt werden; auch haͤtte 
ein ſolches Collegium die vortrefflichſte Gelegenheit, 
die Armen des Kreiſes, welche Unterſtuͤtzung verdien⸗ 
ten, durch allgemeine Beitraͤge zu verſorgen, den 
Kreis zur Annahme gemeinſchaftlicher Hebammen 
und Wundaͤrzte zu bewegen, ſich der Unmuͤndigen 
und Verlaſſenen anzunehmen; kurz, einem jeden, 
der Beiſtand, Troſt und Rath beduͤrfte, gleich bei 
der Hand zu ſeyn. Nach Auf hebung der Unterthaͤ⸗ 
nigkeit, waͤre es die Hauptſorge dieſer Polizeicolle⸗ 
gien, jeden Mißbrauch zu verhuͤten, und es müßte 
daher uͤber die Tageloͤhner⸗ und Geſindeordnung 
ernſtlich wachen, und jeden, welcher dagegen bam 
delte, zu beſtrafen berechtigt ſeyn; ihm muͤßte, ſo 
oft ein Haus in der Stadt verkauft würde, ange⸗ 
zeigt werden, daß der Acker beſonders lieitirt Jeu, 
und der Tag dieſer Licitation wenigſten vier Wochen 
vorher angezeigt werden, damit ſolches im Kreiſe 
bekannt gemacht werden konnte. Hiedurch wuͤrden 
ſich die Stadtaͤcker vermindern, und, eben dieſes 
wurde die Verminderung der Tagelöhner in den Staͤd⸗ 
ten nach ſich ziehen; wohlhabende Bauern wuͤrden 
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dieſes kleine Stuͤck Acker an ſich kaufen, und ihren 
Soͤhnen oder Schwiegerſoͤhnen uͤberlaſſen, welches 
alsdann einen Abbau und gewiß die beſte Beackerung 
ſolcher Grundſtuͤcke zur Folge haͤtte. Kein Bauer 
muͤßte ſich in Ruhe ſetzen konnen, wenn das Poli⸗ 
zeicollegium, welches doch gewiß jeden Einwohner 
des Kreiſes kennt, ſich dagegen ſetzt, und da dieß 
Collegium alle drei Jahre veraͤndert wird, ſo iſt es. 
doch nicht glaublich, daß, wenn die Vorgaͤnger aus 
Eigenſinn oder Partheilichkeit gehandelt haͤtten, die 
Nachfolger gleichmäßig verfahren wuͤrden, und des⸗ 
halb dürfte dieß Recht des Widerſpruchs für nie- 
mand druͤckend werden Dieß Polizeicollegium 
müßte jeden Muͤßiggaͤnger, jedes herrenloſe Geſinde, 
zur Arbeit zwingen koͤnnen; dagegen aber auch, bei 
Mangel des Geſindes im Kreiſe, darauf zu dringen 
berechtigt ſeyn, daß kein Bauer, zur Befoͤrderung 
des eigenen Muͤßigganges „ mehr Geſinde, als ihm 
nothwendig wäre, halten konnte. Um die zweckmaͤ⸗ 
ßige Zahl des Geſindes zu beſtimmen, muͤßte jeder 
Kreis die Zahl des Geſindes alle drei Jahre aufzeich⸗ 
nen, jede Tochter eines Bauern von ſechzehn Jah⸗ 
ren müßte für eine Magd, jeder Sohn von achtzehn 
Jahren fuͤr einen Knecht gerechnet werden, alsdann 
dividire man die Hufenzahl des Kreiſes in die des 
Geſindes, und ſo wird man das billigſte Verhaͤltniß 
herausbekommen: wie viel jeder Bauer nach Ver⸗ 
haͤltniß feiner Hufenzahl halten darf. Daß Krank⸗ 
heit, der Tod eines Ehegatten, magdeburgiſche und 
eulmiſche Hufen und dergleichen eine Ausnahme 
1. Theil, M 
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nothwendig machen, wird das Polizeicollegum 
gewiß von ſelbſt einſehen. Auf aͤhnliche Weiſe 
dividire man die Zahl der Hufen des ganzen Landes, 
den Acker der Staͤdte mit gerechnet, in die Zahl der 
Tageloͤhner, und erlaube den Staͤdten nicht, mehr 
Tagelöhner zu halten, als ihnen nach der Hufenzahl 
zufallen; die Städte werden hiedurch fehr wenig ver⸗ 
liehren, weil ſie, in der ſchwerſten Arbeitszeit, ſich 
der Huͤlfe ihrer Garniſon bedienen konnen. Die 
dem Bürger jetzt nothwendige Huͤlfe des Soldaten, 
und der ſichere Erwerb des letztern vom Buͤrger, hat 
die Eintracht beider Staͤnde zur ſichern Folge. Der 
Soldat wird beim Mehrerwerb ſich haͤufiger verheu⸗ 
rathen, und der Auslaͤnder an keine Deſertion den⸗ 
ken. Damit aber die Tagelöhner, wenn ſie die 
Staͤdte verlaſſen, nicht gedruͤckt werden, ſo muß es 
ihnen frei ſtehen, ſich ſelbſt einen Aufenthalt zu 
waͤhlen, nur muß es keinem vom Cöllmer⸗ und 
Bauernſtande geſtattet werden, mehr Tageloͤhner 
anzunehmen, als er am Tage der Publication dieſes 
Edicts hat, weil er ſonſt hiedurch gereizt werden 
konnte, ſelbſt weniger zu arbeiten. Der Adel aber 
wird auf dieſe Weiſe, durch vermehrte Arbeiter, 
welche dem platten Lande zugetheilt werden, für die 
Auf hebung der Unterthaͤnigkeit entſchaͤdigt, und die 
Tagelöhner werden gewiß demjenigen Herrn, wel⸗ 
cher ſeine Leute am liebreichſten behandelt, am haͤu⸗ 
figſten zuſtrömen; zumal wenn ihnen für einen bil⸗ 
ligen Zins ein Paar Morgen in jedem Felde uͤberlaſ⸗ 
ſen werden, welches keinem Adlichen ſchwer fallen 
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kann, ſobald ihm das Recht ertheilt wird, Bauer⸗ 
hufen einzuziehen. 


Wer an den Vortheilen eines ſolchen Polizeicol⸗ 
legiums zweifelt, der erinnere ſich an das Zutrauen, 
welches mancher Edelmann, Domainenbeamter 


und Landgeſchworner bei allen feinen Bekannten 


beſitzt, und denke daran, wie viel er, mit oͤffentli⸗ 
cher Autorität verſehen, noch wirken konnte. Frei⸗ 
lich wuͤrde hiebei, ſo wie durch Auf hebung der 
Unterthaͤnigkeit, noch mancher Mißbrauch entſtehen, 
an den man bis jetzt nicht gedacht haͤtte; aber er 
wird um fo weniger nachtheilig feyn, da jeder Kreis 
die Mittel in Haͤnden haͤtte, ihm auf der Stelle ent⸗ 
gegen zu arbeiten 
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Denkſchrift auf den koͤnigl. preußiſchen 
Staats: und dirigirenden Minifter, 
Otto Leopold von Gaudi. Eine Vor⸗ 
leſung, am funfzigjaͤhrigen Jubelfeſte 
der Fönigl, deutſchen Geſellſchaft zu 
Königsberg: 


Da Mann, den glückliche Zufaͤlle, Vermoͤgen 
oder Geburt in einen weit ausgebreiteten Wirkungs⸗ 
kreis verſetzten, ohne daß ihm Verdienſt oder Talent 
darauf gerechten Anſpruch verlieh, der mag begehen 
oder unterlaſſen was ihm beliebt, nichts iſt ſo arg, 
daß nicht gefällige Schmeichelei einen Schleier daruͤ⸗ 
ber decken ſollte. Aber wenn er einſt iſt, — was 
wir alle werden muͤſſen — Moder und Staub, dann 
erhebt doch die gekraͤukte Wahrheit ihr Haupt. — 
Der Geſchichtſchreiber fühlt feine Würde, wenn er 
Maͤunern dieſer Art den Stab bricht; angenehmer, 
wohlthatiger aber iſts für fein Herz, wenn er der 
Tugend im Grabe noch den gebuͤhrenden Tribut ent⸗ 
richtet und wie der Edle alle Hinderniſſe uͤberwand, 
die Hyder der Cabale darnieder trat, Per das 
beſtimmte Ziel ereilte, die Achtung und Liebe der 
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Zeitgenoffen mit in die Gruft nahm. Ja wenn er al 
Züge, wenn er Charaktere der Art der Nachwelt 
auf behalten kann, dann iſt es ſein Herz, das ihn Oh 
fur alle damit verbundene Muͤhſeligkeiten, für fo H 
manchen Tadel reichlich belohnt. d 


k Dieſes ift meine gegenwärtige Empfindung, in⸗ 
pr dem ich hier einen Abriß von dem Leben des Etats⸗ 

miniſters, Otto Leopold von Gaudi, zu ent⸗ 
ke werfen wage. Ohne Schmuck ſey meine Erzaͤhlung 


ji und kalt, weil ich vorausſetze, daß der Buſen des. 
Hörers für alles glüht, was edel, groß und gut iſt. 
Aber wenn jene Dankbarkeit durchblickt, die ich fuͤr 
den Mann fuͤhle, der mich nicht mit Verſprechun⸗ 
gen — jener unguͤltigen Nothmuͤnze der Großen — 
abfertigte und hinhielt, ſondern thaͤtigen Beiſtand 
leiſtete; der, nachdem er mich einmal ſeiner Auf⸗ 
merkſamkeit werth fand, nie wieder feine Hand von 
mir abzog — o dann verzeihe man den Fehler des 
Biographen dem Manne, deſſen Dank nicht zugleich 


ii mit dem Todten im Grabe ruht. — 
68 Der unſterbliche Friedrich erwähnt in den Denk⸗ 


wuͤrdigkeiten der brandenburgiſchen Geſchichte des 
Obriſten von Gaudi, der durch die Entdeckung 
einer Furth den preußiſchen Truppen Stralſunds 


Dy Eroberung erleichterte. Er hatte aber nicht, wie es 
der dort heißt, zu Stralſund ſtudirt und dieſe Furth 
Ne zufällig beim Baden entdeckt; ſondern ihre Entdek⸗ 
d kung war eine Folge feiner beim Recognoſciren ange⸗ 
das ſtellten Unterſuchung. Fruͤhzeitig wurde dieſer 


Obriſte von Gaudi den Seinigen entriſſen ; er 
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ſtarb an den Wunden, die er im zweiten ſchleſiſchen 
Kriege bei Havelſchwerdt empfing. Seine Wittwe, 
die Tochter des Landesdirectors von Graͤbniz 
auf Bago in der Altmark und Stieftochter des 
Feldmarſchalls von Roder, kehrte nach Paddeim 
bei Labiau, dem Erbgute des Verſtorbenen, zuruͤck, 
und erzog daſelbſt ihre verwaiſten Söhne, Der 
aͤlteſte derſelben, als militaͤriſcher Schriftſteller bes 
kannt, ſtarb als Generallieutenant und Gouverneur 
von Weſel; der juͤngſte als geheimer Rath und Cam⸗ 
merdirector, auf feinem Gute bei Tapiau. Der 
zweite ihrer Soͤhne, Otto Leopold, geboren zu 
Spandau den aten April 1728, iſt derjenige, der 
ſich zum Minifter emporſchwang. Die Vermoͤgens⸗ 
umſtaͤnde feiner Mutter erlaubten es ihr nicht, 
betraͤchtliche Koſten auf die Erziehung ihrer Söhne 
zu verwenden; ſie erwuchſen daher unangeſpornt 
durch den Wetteifer, der in großen Erziehungsan⸗ 
ſtalten unausbleiblich iſt, aber auch unverdorben 
durch mitgetheilte Laſter, die dort nicht ſelten zu 
herrſchen pflegen; nicht in allen Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften von verſchiedeuen Lehrern unterrichtet, aber 
auch nicht durch übertriebene Anſtrengung abge⸗ 
ſtumpft und von der Liebe zu den Wiſſenſthaften ent⸗ 
fernt; und ohne nach einem gewiſſen Model, ohne 
zum Nachbeter geformt zu werden, bildete ſich das 
Genie durch eigenes Emporſtreben, ahnlich dem 
Baume, der, wenn ihm nicht die Kunſt des Gaͤrt⸗ 
ners, durch Abſchneiden ſeiner Zweige, zu ſchnellem 
Emporſchießen treibt, einen um deſto feſtern Stamm, 
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eine deſto ſchönere Krone erhält, Langſam entwickel⸗ 
ten ſich daher ſeine und ſeiner Bruͤder nicht oberflaͤch⸗ 
lich glänzende, aber gruͤndliche Faͤhigkeiten, und die 
Privatlehrer, die er und ſeine Brüder erhielten, ver⸗ 
fäumten es wenigſtens nicht, fie ſo weit zu bringen, 
daß ſie ſich durch ihren Fleiß und Anſtrengung ihren 
Kraͤfte weiter forthelfen konnten. 


Otto Leopold von Gaudi verband mit 
jener Heiterkeit, die unſer Gluͤck aus uns ſelbſt ſchafft, 
ein vortreffliches Gedaͤchtniß und jenen Forſcherblick, 
der einen Gegenſtaud gleich von allen Seiten faßte 
Mit dieſen glücklichen Naturgaben verband ſich eine 
Lebhaftigkeit des Geiſtes, die nur in anhaltender, 
mannigfacher Beſchaͤftigung — die den verzaͤrtelten 
Weichling hoͤchſt elend macht — ſich gluͤcklich und. 
zufrieden fühlt, 


Mit dieſen Eigenſchaften des Geiſtes trat er in 
Kriegsdienſte, als das Regiment errichtet wurde, 
welches in der Folge Koͤnigsbergs⸗ Commendanten, 
Herrn Generalmajor von, Bernhauer, zum Chef hatte, 
und, wie das Gerücht lief, zum Fuͤſilierregimente bes 
ſtimmt war. Hier diente er bis nach dem dresdner 
Friedensſchluſſe 1745, da ſeine Mutter den Koͤnig 
um Verſetzung bat. Der unſterbliche Friedrich hatte 
die Verdienſte des Vaters noch nicht vergeſſen; des⸗ 
halb ertheilte er jetzt der Wittwe eine Penſton, 
befreite fuͤr ihre Lebenszeit das Gut Paddeim von 
allen Abgaben, und erklaͤrte ſich in Betreff ihres 
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Sohnes: daß er ihn als Offieier an dasjenige Regi⸗ 
ment verſetze, dem fein Vater ein fo ehrenvolles Bei⸗ 
ſpiel gegeben. Bei dieſem Regimente, wo ber aere 
ſtorbene Obriſt von Gaudi als Commandeur geſtan⸗ 
den, dem gegenwaͤrtigen Negimente von Bruͤnneck, 
diente nun auch der Sohn bis zum Jahr 1757, und 
vergaß bei feinem Kriegsdienſte auch nicht, eifrig an 
die Ausbildung ſeiner Faͤhigkeiten und die Erwei⸗ 
terung ſeiner Kenntniſſe zu denken. Er las viel, 
wie ihn ſeine Begierde, ſich zu beſchaͤftigen, 
autrieb, und daher kam's denn auch, daß er in ſpaͤ⸗ 
ten Jahren ſich uͤber ſo manches Werk ausließ, von 
dem man gar nicht haͤtte glauben ſollen, daß es ihm 
bekannt wäre, wie z. B. Lilienthals gute Sache 
der heiligen Schrift, die er, weil ſie in ſeinen fruͤ⸗ 
hern Jahren Aufſehen erregte, auch damals durchge⸗ 
leſen hatte. Er machte Auszuͤge, entwarf kleine 
Aufſaͤtze, größtentheils frohen Inhalts, und erwarb 
ſich hiedurch wenigſtens eine Fertigkeit, was er 
durchdacht hatte, leicht und faßlich niederzuſchreiben; 
eine Fertigkeit, die, ſo unbedeutend ſie beim erſten 
Anblicke ſcheint, fuͤr jeden, der ſie beſitzt, unſaͤg⸗ 
liche Vortheile mit ſich führt, Leichtigkeit im ſchrift⸗ 
lichen Vortrage hatte Leichtigkeit im muͤndlichen zur 
Folge, und dieß, verbunden mit ſeiner Heiterkeit, 
machte ihn zum angenehmen Geſellſchafter. Sein 
Umgang wurde daher geſucht; er lernte hiedurch 
Menſchen kennen, und zugleich ſich in fie fügen, weil 
er nicht immer der erſte in der Geſellſchaft war; und 
dieß verſchaffte ihm jene Gewandheit im gemeinen 
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Leben, die ihm von jedem, der ihn kannte, herzliche 
Anhaͤnglichkeit erwarb. Daher denn auch die eins 
nehmende Art, womit er muͤndlich und ſchriftlich ſich 
ſelbſt denjenigen verpflichtete, dem er eine Bitte 
abſchlug, und denjenigen, dem er einen Wunſch 
gewährte, ſich, weil er ohne Stolz, ohne Dankbar⸗ 
keit zu fordern, das Gute that, auf ewig ergeben 
machte. Beides kann ich als gewiß behaupten, 
weil ich beides in Bezug meiner erfahren habe. — 
Doch, von dieſen Zuͤgen ſeines Charakters und wie 
er ſich bildete, wieder zur Geſchichte ſeines Lebens. 
Er hatte 14 Jahre lang Kriegsdienſte geleiſtet, 
und noch zeigte ſich fuͤr ihn keine vortheilhafte Aus⸗ 
ſicht, deshalb ſuchte und erhielt er im Jahr 1757 
ſeine Entlaſſung. Er hatte, ſeitdem er die Kriegs⸗ 
dienſte zu verlaſſen beſchloß, ſchon den Gedanken 
gehegt, ſich dem Dienſte des Staats im Cammeral⸗ 
fache zu widmen. Jetzt, mit einer gebornen von Nd= 
der gus dem Haufe Parnelen vermaͤhlt, lebte er 
zu Godeiken im Amte Taplaken, widmete ſeine Zeit 
den Wiſſenſchaften, die auch feine Gattin liebte, 
Das Gluͤck der Vaterfreude wurde ihm nicht zu 
Theil, und ſo war fein Studium alles, was ihn feſ⸗ 
felte, um fo mehr, da er bald feine Gattin verlohr. 
Er ſchritt im Jahr 1760 zur zweiten Ehe, indem er 
ſich mit einer gebornen von Auer und verwittweten 
von Sak vermaͤhlte; wurde Vater einer bluͤhenden 
hoffnungsvollen Tochter, die wir noch vor wenig 
Jahren in unſerm Cirkel erblickten, ehe fie von den 
Blattern hinweggeriſſen wurde. | 
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Von Gaudi wohnte jetzt auf dem Lande, 
als Beſitzer der pellſchen Guͤter, erwarb ſich prak⸗ 
tiſch manche Kenntniß des Dekonomen, und ſtudirte 
ununterbrochen fort. Er zog nach Koͤnigsberg und 
ſuchte die Stelle eines Kriegsraths. Der damalige 
Oberpraͤſident v. Domhardt, der ihn bald kennen 
lernte, fand an feinem Umgange Vergnügen; aber 
ſeine Wuͤnſche zu gewaͤhren — dieß ſtand nicht in 
feiner Macht. 

Der unſterbliche Friedrich ſah es ungern, wenn 
Officiere, ohne durch ihren Körper gezwungen zu 
ſeyn, den Kriegsdienſt verließen. Von Gaudi 
hatte im Kriege auf feinem Abſchied beſtanden, die 
Sache war dem herrlichen Gedaͤchtniſſe des Königs 
gewiß noch nicht entgangen, und ſo wagte es der 
Oberpraͤſident v. Domhardt nicht, einen Schritt zu 
thun, der ſo manches gegen ſich hatte. Da aber im 
Jahr 1768 die brandenburg⸗ neuhaͤuſiſche Feuerſo⸗ 
cietät eingerichtet wurde, erhielt von Gaudi die 
Direktorſtelle. Hier gewoͤhnte er ſich, weil en alles 
ſelbſt bearbeitete, an das Rechnungsweſen und an 
kleine praktiſche Arbeiten. Er begab ſich im Jahr 
1770 nach Berlin, um dort in der neuerrichteten 
Pepiniere zu arbeiten, und ſich hiedurch eine neue 
Ausſicht zu eröffnen. Sechs Monate hatte er hier 
gearbeitet, ohne daß man auf ihn Ruͤckſicht nahm, 
und wenn man gleich ſeinem Fleiße, ſeinen Talen⸗ 
ten Gerechtigkeit wiederfahren ließ, ſo beſchloß er 
doch, weil er ſich vom Zufall nicht beguͤnſtigt glaubte, 
die Ruͤckreiſe nach Preußen, beſonders weil Miniſter 
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von Hagen, der ihm unter manchen Aeußerun⸗ 
gen des Beifalls und Lobes eine vorzuͤgliche Verſor⸗ 
gung zugeſagt hatte, an dieſes Verſprechen, ſo oft 
eine erledigte Stelle zur Erfüllung die Gelegenheit 
darbot, nicht zu denken ſchien. Jetzt aber wieder⸗ 
holte er ſeine Verſicherungen, verſchaffte dem von 
Gaudi anſehnliche Diaͤten, gab ihm Arbeiten in 
verſchiedenen Faͤchern; ſeine Brauchbarkeit machte 
ihn allgemein bekannt, ſo wie fein Umgang allge⸗ 
mein geſchaͤtzt wurde, b 


So lebte er zu Berlin bis zum Ausgange des 
Jahres 1770, da ihn der Miniſter von Hagen 
unerwartet zu ſich rufen ließ und ihm erklaͤrte: daß 
er, feiner kraͤnklichen Umſtaͤnde wegen, ſich den mag⸗ 


deburgiſchen Cammerpraͤſtdenten, nachherigen Mini 
ſter von Schulenburg, zum Gehuͤlfen ausge⸗ 
beten, den von Gaudi aber an deſſen Stelle zum 
magdeburgiſchen Cammerpraͤſidenten in Vorſchlag 
gebracht habe. Von Gaudi mußte ſogleich dahin 
abreiſen und die Geſchaͤfte des Praͤſidenten interimi⸗ 
ſtiſch verwalten; eine Sache, die, weil Gaudi kei⸗ 
nen oͤffentlichen Charakter, keinen beſondern Titel 
hatte, damals allgemeines Aufſehen erregte. Die⸗ 
ſes aber waͤhrte nicht lange, Miniſter v. Hagen 
ſtarb, von Schulenburg erhielt ſeine Stelle und von 
Gaudi ward Cammerpraͤſident von Magdeburg, 
Halberſtadt, der Grafſchaft Hohenſtein und von 
der magdeburgiſchen Deputation zu Halle im 
Saalkreiſe. | 


Bekannt iſt's, daß der unfterbliche Friedrich bet 
ſeinen Reouͤen zugleich die Finanzbeſchaffenheit in 
feinen Provinzen unterſuchte. Da nun der König 
im Monat Mai 1771 nach Koͤrbliz kam, fo erwarb 
fich jetzt Praͤſident von Gaudi das Zutrauen und die 
Gnade des Königs durch die Gruͤndlichkeit feiner 
Berichte und durch die genaue Kenntniß feines De⸗ 
partements, dem er doch nur ſo wenig Monate vor⸗ 
geſtanden hatte. Ihm wurde daher auch vom 
Könige und der Prinzeſſin Amalig von Preußen der 
Auftrag zu Theil, einige in Quedlinburg entſtandene 
Irrungen beizulegen. Er begab ſich dahin und 
brachte die Angelegenheiten in Ordnung, ohne dabei 
irgend einen Mann ungluͤcklich zu machen, oder Ein⸗ 
tracht und das gute Verſtaͤndniß auf Koſten einer 
gekraͤnkten Parthei herzuſtellen, und dafuͤr ward ihm 
denn auch allgemeine Zufriedenheit zum Lohne. 

Ununterbrochen blieb ihm die Gnade des Monar⸗ 
chen, der ihn im Jahr 1776 zum dirigirenden Mini⸗ 
ſter ernannte, und Preußen zu ſeinem Departement 
anwieß. Hier erwarb er ſich bald Dankbarkeit und 
den Segen des Landmanns, indem er den Dienſt 
der Bauern in den königlichen Domainen beſtimmte 
und die Beſchwerden der Oekonomiebeamten, in Be⸗ 
treff der Amtseinſaſſen den Prüfungen der Juſtizaͤm⸗ 
ter unterordnete. Darkber klagte denn nun freilich 
ſo mancher, der bisher ſich als Despot der Bauern 
betrachtet hatte; aber der redlich denkende Oekono⸗ 
miebeamte, — deren es noch Gottlob! fo manche 
giebt, — hatte gegen eine Einrichtung, die ihm 
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beſtimmte Dienſte und eine Gerichtspflege ſicherte, 
wodurch bei ſeinen Untergeordneten kein Argwohn der 
Erpreſſung und der Ungerechtigkeit ferner mehr ſtatt 
finden konnte, nichts einzuwenden; und wer jetzt 
nach einer Reihe vgn Jahren unbefangen urtheilt, 
wird im vermehrten Wohlſtande der Bauern die 


Ueberzeugung von der Nützlichkeit dieſer Einrichtung 


finden. Manche Mißbraͤuche ſtrafte er mit Strenge, 
weil er es wußte, daß Nachſicht Mißbraͤuche ver⸗ 
mehrt, denen oft ein einziges Beiſpiel ſtrenger Be⸗ 
ſtrafung thaͤtig entgegen wirkt. Daß nicht eine ſei⸗ 
nem Charakter eigene Haͤrte dieſe Strenge erzeugte, 
widerlegen die Beiſpiele von Geſünkenen, denen er, 
um fie wieder aufzurichten, willig die Hand bot! 
Freilich wurde durch den Schutz, den er dem gemei⸗ 
nen Mann erwieß, auch manche ungerechte Be: 
ſchwerde und hiedurch eine Menge von Prozeſſen vers 
anlaßt; aber da vermehrte und erleichterte Gelegen⸗ 
heit zur Beſchwerde die einzige Schutzwehr des 


Schwachen gegen Unterdruͤckung bleibt, und eins der 


herklichſten Mittel iſt, Patriotismus im monarchi⸗ 
ſchen Staate zu erzeugen; jo verdient das Gute dies 
ſer Einrichtung gewiß keinen Tadel, wenn auch 
gleich einige kleine Uebel damit verbunden waren. 
Pflicht ſcheint es mir hiebei, zwei Angaben zu 
widerlegen. Die erſtere: daß Miniſter von Gaudi 
kein Freund der hoͤhern Stande war. Aber wem 
entzog er durch Geſetze und Staatsverfaſſung verlie⸗ 
hene Rechte? — weſſen Privilegien that er Eine 
trag? Und wenn er dieſes nicht that, ſo heißt wohl 
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dieſe Beſchwerde nichts weiter, als: von Gaudi 
wußte, wie ein geſchickter Chemiker, daß Ueberſez⸗ 
zung eines Beſtandtheils Zerfivrung des ganzen Koͤr⸗ 
pers zur Folge habe. — . 

Der zweite Vorwurf: daß vielleicht aus dem 
Schutze „ welcher den niedern Staͤnden ertheilt 
wurde, ein gewiſſer Stolz, Uebermuth und Starr⸗ 
ſinn des gemeinen Mannes entſpringen konnte, von 
dem wir in unſern Zeiten in andern Staaten manche 
traurige Folgen erblicken. — Aber der hegt keine 
Vaterlandsliebe, der nur dem geringſten Argwohne 
dieſer Art gegen Preußen Raum geben koͤnnte: — 
und weg mit dieſem Flecken von Preußens National⸗ 
chargker! den die Geſchichte widerlegt. 

Im funfzehnten Jahrhundert war Preußens Zu⸗ 
ſtand zerruͤttet, uͤberall herrſchte Mißtrauen und 
Argwohn. Da kam Conrad von Erlichs⸗ 
hauſen, ein Gerechtigkeit liebender einſichtsvoller 
Mann, zur Regierung. Er ſchaffte jedem Unter⸗ 
druͤckten Gelegenheit zur Beſchwerde, hoͤrte die Klage 
jedes Unterthanen, ſchaffte Recht, beſtrafte ſtrenge; 
und Preußens Jahrbuͤcher preiſen uns die Ruhe und 
allgemeine Zufriedenheit, die waͤhrend ſeiner Regie⸗ 
rung im Lande herrſchte. — Eine ſolche Thatſache 
beweiſt mehr als leere Schluͤſſe und Beſchuldigun⸗ 
gen; fie beweiſt: daß Preußen ſeine gerechten Be⸗ 
herrſcher liebe, ſeine Wohlthaͤter nicht undankbar 
behandeln koͤnne! 

Jetzt noch zu einer Erzaͤhlung der Gegner des 
Verſtorbenen; daß er naͤmlich nicht immer die Zu⸗ 
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friedenheit ſeines Koͤnigs beſaß, und beſonders durch 
Berichte und Vorſchlaͤge, nach ſeiner im Jahr 1780 
durch Preußen gemachten Reiſe — wobei er vorzuͤg⸗ 
lich, dem koͤniglichen Auftrage gemäß, auf den Han⸗ 
del Preußens und der Hauptſtadt Koͤnigsberg Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen ſollte — weder Bewilligung ſeiner 
Vorſchlaͤge, noch den Beifall des Monarchen erhielt, 
Ob dieſes nun gleich nur Erzaͤhlung iſt — der es an 

mellen mangelt — fo wuͤrde es doch, geſetzt daß 
dieſe Angabe gegruͤndet waͤre, weiter nichts, als ein 
neuer Beweis von der Rechtſchaffenheit und dem Ge⸗ 
radſinn eines Miniſters ſeyn, der, um das Gluͤck 
einer ihm anvertrauten Provinz zu befördern, ſelbſt 
die Lieblingsmeinungen ſeines Koͤnigs nicht ſchonte; 
von Gaudi wußte es, daß Preußens Tranſito⸗ 
handel, durch unſaͤgliche Einſchraͤnkungen beſchwert, 
allmaͤhlig verlohren ging, wenigſtens gehen konnte, 
er wußte, was die Geſchichte beweiſt, daß, wenn 
von allen großen Summen, die in Preußens Handel 
cirkuliren, nur der baare Gewinn im Lande bleibe, 
den Preußen beim Abſatze der polniſchen Produkte 
vom Auslaͤnder und von den Polen wieder beim An⸗ 
kauf aller uͤber die See kommenden Produkte erhaͤlt, 
das Land, den vereinigten Niederlanden gleich, mit 
baarem Gelde reichlich verſorgt, der Handel bluͤhend 
ſeyn muͤßte; er wußte, daß Preußen unſaͤglich viel 
gewinnen müßte, wenn es an der Oſtſee, fo wie 
Holland am Nordmeere, allgemeiner Marktplatz 
wuͤrde, und deshalb wuͤnſchte er Preußens Handel 
ſo frei, ſo uneingeſchraͤnkt zu machen, gls es nur 
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das gegenwärtige Stantsintereffe erlaubte; und Dies 
ſes widerſprach dem Syſteme der franzdftichen Regiſ⸗ 
ſeurs, welches damals ſo neu, Ip beliebt war. 

Gaudi war ein Feind aller Monopole; er 
glaubte, Ackerbau ſey die wichtigste Erwerbsquelle, 
welche befoͤrdert werden müßte, und Fabriken durf⸗ 
ten ſeiner Meinung nach nur durch Praͤmien, den 
Beifall und die Unterſtuͤtzung des Staats, befoͤrdert 

werden; nicht aber durch Monopole, welche der 
Concurrenz und dem Fleiß Feſſeln anlegen. Auch 
gegen die Coloniſten, welche mit ſo großem Auf⸗ 
wande ins Land gezogen wurden, dem ſie oft, an 
einen andern Himmelsſtrich, andere Lebensweiſe und 
eine andere Art des Ackerbaues gewoͤhnt, wenig Nuz⸗ 
zen ſchafften, äußerte er manche Bedenklichkeit. Er 
wuͤnſchte daher, daß ein Theil der Summen, welche 
auf dieſe Coloniſten verwandt wurden, den Einge⸗ 
bornen zu Theil werden, und hiedurch die Bevoͤl⸗ 
kerung unter den Eingebornen ſelbſt vermehrt werden 
möchte, — 

So wuͤnſchte er uͤberall das Gluͤck des Landes; 
auch hegte er bereits Plane zur Abſchaffung des Vor⸗ 
ſpanns, die aber aus mancherlei Gründen unausge⸗ 
fuͤhrt blieben. Allein Friedrich der Große billigte 
doch am Ende manche ſeiner Meinungen. Er ver⸗ 
ſprach, um die inlaͤndiſche Bevölkerung zu mehren, 
den königlichen Bauern in Oſtpreußen, welche ihren 
Acker theilen und abbauen wollten, freies Zimmer⸗ 
holz und die Befreiung des zweiten Sohnes vom 

Militaͤr; und unſer jetzt regierender menſchenfreund⸗ 
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licher Monarch fand die Auf hebung der Monopole 
nuͤtzlich. In Betreff groͤßerer Handelsfreiheit, find 
jetzt auch ſchon einige Schritte gethan, und dieſe 
Anerkennung der Grundſaͤtze und Meinungen des 
Miniſters von Gaudi bleibt ihr ausgezeichneter 
Lobſpruch. 


Der Privatmann iſt uberhaupt unfähig, die 
Amtsverwaltung des Staatsmannes zu beurtheilen, 
die er nur in ihren Wirkungen und Folgen, nicht in 
ihren Urſachen und allen ihren Mitteln kennt. Si⸗ 
cherer iſt ſein Urtheil, wenn er den Großen als 
Menſchen, in ſeinem buͤrgerlichen und haͤuslichen 
Verhaͤltniß betrachtet, 


Auch hier gewinnt der verſtorbene Miniſter von 
Gaudi. Er war ein feſter Freund, und ſchenkte 
oft noch den Kindern — wenn ſie's verdienten — 
einen Theil jener Anhaͤnglichkeit, die er fuͤr den Va⸗ 
ter gefühlt hatte. Wem er einmal feinen Beiſtand 
zuſagte, dem war er auch nützlich, ſo viel er ver⸗ 
mochte. Er war weit von der ſonderbaren Laune 
mancher Großen entfernt, die nie ſich fuͤr einen 
Huͤlfsbeduͤrftigen bei einem andern Großen verwen⸗ 
den, weil ſie ſich durch eine abſchlaͤgige Antwort 
beleidigt, durch Gewaͤhrung ihrer Bitte zu Gegen⸗ 
dienſten verpflichtet fuͤhlen. — Er war im Umgange 
mit Perſonen hoͤhern Standes nicht kriechend, und 
deshalb forderte er dieſes auch nicht von Perſonen, die 

1. Theil. N 
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unter ihm waren. Wen er daher zu ſich einlud, den 
behandelte er auch wie ein freundlicher Wirth einen 
lieben Gaſt. Er zog niemanden an feine Tafel, 
um — wie es wohl zuweilen der Fall ſeyn mag — 
ſeinen Luxus zu zeigen, oder ſich fuͤr den Kitzel des 
Gaumens geduldige Zuhoͤrer zu erkaufen; ſondern er 
wollte, daß jeder ſeiner Gaͤſte, der aus Beſcheiden⸗ 
heit oder Bloͤdigkeit ſchwieg, an der geſellſchaftlichen 
Unterhaltung Theil nehmen follte, und, indem er ihn 
durch Fragen oder durch Einwendungen ins Ge⸗ 
ſpraͤch verflocht, genoß er ſelbſt eine angenehme Era 
holung und lernte die Faͤhigkeiten und die Beurthei⸗ 
lungskraft manches Menſchen kennen, der ihm ſonſt 
unbekannt geblieben wäre, 


Daß er ein guter Ehemann war, feinen Stief⸗ 
ſohn, den jetzt in Italien befindlichen Cammerherrn 
bon Sack, vaͤterlich liebte, iſt bekannt, In wie 
ſeine dritte Vermaͤhlung im Jahr 1787 mit der Ba⸗ 
roneſſe von Viereck, die als Hofdame bei der 
Prinzeſſin, jetzt regierenden Königin von Preußen, 
ſich als Erzieherin der Prinzeſſin Friederike, jetzt 
Herzogin von Pork, allgemeine Achtung erwarb; 
und die nach dem Tode ihres Gemahls am Hofe 
der jetzt regiekenden Königin Majeſtaͤt zur Oberhof 
meiſterin ernannt wurde. Der Lehrer ſeines Stief⸗ 
ſohns, der jetzige Erzprieſter Goldbek zu Schaa⸗ 
ken, wurde von ihm zur Abfaſſung der preußiſchen 
Topographie aufgefordert und unterſtuͤtzt; und eine 
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mir von demſelben mitgetheilte Anekdote iſt ſo cha⸗ 
rakteriſtiſch, daß fie wohl auf behalten zu werden 
verdient. b 


Im Jahr 1772 bei der Revuͤe zu Koͤrbliz gab 
der unſterbliche Friedrich dem damaligen Cammer⸗ 
praͤſidenten von Gaudi verſchiedene Beweiſe feiner 
Gnade, hierunter auch das Verſprechen, weiter fuͤr 
ihn zu ſorgen. Von Gaudi, gerührt durch die 
Gnade ſeines Monarchen, dachte noch immer lebhaft 
daran, als ihn eine Krankheit überfiel, - Waͤhrend 
dieſer Krankheit erzeugte eine Phantaſie ein Selbſt⸗ 
geſpraͤch, worin er ſich der Gnade des Monarchen 
freute, aber auch erinnerte, wie ſchnell dieſe verloh⸗ 
ren gehen koͤnnte, und dann mit den Worten ſchloß; 
„ich werde als rechtſchaffener Mann handeln, und 
ſo gehe es mir, wie es wolle.“ — Dieß that er in 
ſeinen geſunden Tagen, und ſtarb im September 
1789 ohne Todesfurcht, und — ohne Schaͤtze, wie viele 
große Maͤnner Roms und Athens. 


Wenig Jahre ſind ſeitdem verſtrichen, und wenn 
gleich fo mancher noch oft an ihn denkt; fo iſt viel⸗ 
leicht ſein Andenken deshalb durch nichts gefeiert, 
weil — wie es wenigſtens Helvetius ſagt — 
die guten und edeln Maͤnner in unſern Tagen ſo 
häufig find, daß wir nicht mehr, wie es die Alten 
thaten, die Aufzeichnung ihrer Lebensumſtaͤnde für 
noͤthig erachten, 
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Doch ſey es auch wie es wolle, der Edeldenkende 
wird es mir nicht verargen, wenn ich den Manen 
des Mannes, der ſich meine Hochachtung und 
Dankbarkeit zu erwerben wußte, noch dieſes Tod⸗ 
tenopfer bringe! — Freilich! iſt es nur ein ſchnell 
verwelklicher Kranz, womit ich voll dankbarer Ruͤh⸗ 
rung ſeinen Aſchenkrug umwinde; aber was vermag 
der Mann mehr zu geben, den ſelbſt die Theilneh⸗ 
mung und der guͤtige Beiſtand des edeldenkenden 
Miniſters nicht aus der Lage bringen konnte, worin 
er, ohne beſtimmten Geſichtspunkt fuͤr irgend eine 
feiner Arbeiten, bloß bei dem Wunſche, nuͤtzlich 
ſeyn zu konnen, hinwelkt! — 
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8. 
Otto Friedrich von der Groͤben. 


Der gegenwärtige Bibliothekar von der wallenrod⸗ 
ſchen Bibliothek, Herr Kirchenrath Hennig, fand 
auf, derſelben die beiden nachſtehenden Urkunden im 
Original, welche Veranlaſſung dieſer kleinen Schrift 
wurden, die das Andenken eines Mannes erneuern 
ſoll, der voll Thaͤtigkeit, durch keine Gefahr 
abgeſchreckt, durch keine Muͤhſeligkeit ermuͤ⸗ 
det, ſeine Wißbegierde zu befriedigen, ſeinem 
Vaterlande und ſeinem Fuͤrſten nuͤtzlich zu ſeyn 
ſtrebte. Dieß war Otto Friedrich von der 
Groͤben, aus einer alten deutſchen Familie, 
die ſchon zu den Zeiten des deutſchen Heinrichs im 
Jahr 927 gegen die Wenden kaͤmpfte ?), die Eros 
berung der Stadt Brandenburg befoͤrderte, in der 
teltaoſchen Gegend betraͤchtliche Lehne erhielt, und 
das Schloß, nach damaligem Ausdrucke, Haus 
Groͤben erbaute ). Fruͤhere Nachrichten vom 


®) Angelus in Chron. March, pag. 39. Encelius in 
Chron. vet. March. pag. 73. 

sn Albert. Cranzius in Wandel, Lib. 2. Cap. a7. 
Lib, 3. Cap. 25: 
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deutſchen Adel find, nach der Verſicherung eines 
Schriftſtellers, der gewiß in jeder Ruͤckſicht die Ach⸗ 
tung ſeiner Zeitgenoſſen verdient ), mit Gewiß⸗ 
heit ſehr ſchwer zu beſtimmen; und nach dieſer Vor⸗ 
ausſetzung fuͤhre ich noch die Nachricht an, daß die 
Familie von der Groben auch zu denen gehört 
haben ſoll, aus welchen die alten Sachſen vormals 
ihre Herzoge waͤhlten 


In Preußen machte ſich dieſe Familie unter dem 
deutſchen Orden beruͤhmt, und am ıften Auguſt 
1410, in der ungluͤcklichen Schlacht bei Taunen⸗ 
berg, führte Adam von der Groͤben das Pa⸗ 
nier des Ordens, und blieb mit ſeinem Bruder 
Günther, bei Vertheidigung deſſelben, auf der 
Wahlſtatt. Im Sohne des letztern belohnte der 
deutſche Orden die Verdienſte des Vaters, und der 
Hochmeiſter Hans bon Tiefen belehnte den 
Ludwig von der Groben mit den Gütern 
Sehmen, Weßkeim, Redden und Wicken, 
und die Nachkommen erwarben ſich noch mehrere 
Beſitzungen. Otto von der Groͤben, Haupt⸗ 
mann zu Schaken, war Mitarbeiter an dem im 
Jahr 1620 edirten Landrecht, welches noch jetzt die 


*) Herr Generallieutenant von Schlieffen, Exeellenz, 
in der Geſchichte des altpommerſchen Geſchlechts berer 
von Schlieffen u. ſ. w. 

FH) Spangenbergs mannsfeldiſche Chronik. Allgemei⸗ 

nes hiſtoyiſches Leyleon zu Bgſel. 


Grundlage des preußiſchen Lehurechts ift. Der 
Vater des Otto Friedrich von der Groͤben 
war Erbherr auf Karſchau und Beslak, bran⸗ 
denburgiſcher General, und in der Folge Hauptmann 
zu Marienwerder und Rieſenburg. Er ließ feinen 
Sohn anfänglich zu Karſchau und Marienwerder, 
nachher in dem Jeſuitereollegio zu Roͤſſel erziehen. 


Es ſey mir erlaubt, hier eine Anmerkung einzu⸗ 
ſchieben, die der Aufmerkſamkeit nicht unwerth 
ſcheint. Am Ende des vorigen und im Anfange des 
gegenwaͤrtigen Jahrhunderts war es in Preußen vor⸗ 
nehmer Ton, daß Leute von Stande Ihre Kinder bei 
den Jeſuiten im Ermlande erziehen ließen; und den⸗ 
noch war der Haß zwiſchen Proteſtanten und Katho⸗ 
liken ſehr groß; und man findet kein Beil, iel, daß 
die Jeſuiten die ihnen anvertrauten Juͤnglinge zum 
Uebertritt zur roͤmiſhen Kirche bewogen hätten, 


Unſer Otto Friedrich von der Groͤben 
horte nach dem bei ihren genoſſenen Unterrichte 
einige akademiſche Vorleſuigen zu Koͤnigsberg, und 
erhielt endlich Gelegenheit, in Begleitung des polnk⸗ 
ſchen Obriſten von Meglin, eine Reiſe nach Ita⸗ 
lien und Maltha zu unternehmen,. Der Obriſte 
hatte don der Republik Aufträge an den Großmei⸗ 
ſter; Groͤben aber, uͤberall durch ſeine Thaͤtigkeit 
geſpornt, begab ſich als Freiwilliger auf die malthe⸗ 
ſiſchen Galeeren, die eben zum Kreutzen ausliefen, 
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Er wurde in einem Gefechte mit den tripolitaniſchen 
Seeraͤubern verwundet, landete mit den Maltheſern 
auf Candien und Cypern; ging von diefer Jaſel mit 
einem franzöfifchen Schiffe nach Palaͤſtina und von 
da wieder nach Cypern, kehrte nach Syrien zuruͤck, 
durchbeiſete einen Theil von Aegypten, gerieth we⸗ 
gen der Seeraͤuber in manche Gefahr, beſuchte einige 
Plaͤtze an der afrikaniſchen Kuͤſte, Sardinien und 
Corſika, landete zu Morſeille, begab ſich nach Ita⸗ 
lien, trat zu Livorno in ſpaniſche Kriegsdienſte, ſtand 
ein Jahr lang zu Neapel; ging, als das Regiment, 
unter welchem er ſtand, reducirt wurde, nach Vene: 
dig, ſodann nach Frankreich, lebte ein Jahr zu Par 
ris und einige Monate zu London, beſuchte die wich⸗ 
tigſten Plaͤtze der Niederlande, ging rach Amſter⸗ 
dam, von da zu Waſſer nach Hamlurg, wurde in 
Berlin zum churfuͤrſtlichen Cammerjunker ernannt, 
und kehrte nach einer achtjaͤhrsen Ahweſenheit in 
ſein Vaterland zurück, 


Der Churfuͤrſt Friedeich Wilhelm — dies 
fer große Mann, der uͤb kall die beſten Abſichten für 
feine Länder hegte, die fähnften Plane entwarf, und 
fie mit der Feſtigkeit eines großen Mannes aus zu⸗ 
führen ſuchte — entdeckte auch bald die Anlagen 
ſeines Cammerjunkers, und ſandte ihn im Jahr 1682 
mit den beiden Fregatten CThurprinz und Morien 
nach Afrika. Hier legte Groͤben am (fen Jan. 168 3 
den Grund zu dem Fort auf dem großen Friedrichs⸗ 


—— — 


— — 
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berge, ließ eine brandenburgiſche Beſatzung zuruͤck, 
lief nach einer achtzehnmonatlichen Abweſenheit auf 
der Fregatte Morien wieder zu Hamburg ein, 
und wurde, nach ſeiner Ankunft zu Berlin, zum 
Amtshauptmann von Marienwerder und Rieſenburg 
ernannt. 


Einmal zu raſtloſer Thaͤtigkeit gewoͤhnt, fand er 
noch in feinem Vaterlande keine Ruhe; er begab ſich 
daher mit Erlaubniß feines ? Lanes bee nach Vene⸗ 

ig, that einen Feldzug gegen die Tuͤrken in Morea, 
kehrte wieder auf einem betraͤchtlichen Umwege zurück, 
vermaͤlte ſich dreimal in ſeinem Vaterlande, ward 
Stammogter einer zahlreichen Nachkommenſchaft, im 
Jahr 1704 koͤniglich preußiſcher Cammerherr, und 
im Jahr 1719 polniſcher Generalmajor. Ihn beglei⸗ 
tete noch Heiterkeit im hoͤchſten Alter, und ſein Grab 
iſt nebſt dem feiner Gemahlinnen noch jetzt zu Mas 
rienwerder zu ſehen. 


Seine Reiſen druckte Simon Reiniger, 
Buchdrucker zu Danzig, unter dem Titel der Orien⸗ 
taliſchen und Guineiſchen Reiſebeſchrei⸗ 
bung im Jahr 7694 zu Marienwerder, wohin ihn 
Groben mit feiner Druckerei hatte kommen offen, 
Das Werk iſt mit einer Menge von Holzſchnitten ver⸗ 
ziert. Die haͤufig angefuͤhrten Stellen aus Klaſſi⸗ 
kern zeigen, wie genau der Verfaſſer mit ihnen be⸗ 
Zant war, Meiſter erwahnt feiner in den Beitraͤe 
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gen zur Geſchichte der deutſchen Sprache und Natio⸗ 
nallittergtur, wegen feines zweihundert Bogen lan⸗ 
gen Heldengedichts, worin er nachher dieſe Reiſe 
Unter folgendem Titel einkleidete: 


„Des edlen Bergone und feiner tugendhaften Arete⸗ 
„ne, denkwuͤrdige Lebens- und Liebesgeſchichte, 
„zum Nutz und Vergnügen edler Gemuͤther, 
„als welche daraus die Sitten und Gebraͤuche 
„ aller Voͤlker, und die ausführliche Beſchrei⸗ 
„bung Itglien, der Heiligen und anderer Lanz 
„der erſehen konnen, in deutſchen Verſen her⸗ 
„ausgegeben. Danzig, bei Simon Reinigern 
„1700, Af, 


Einige haben gemuthmaßt, daß von Groͤben 
dieſes Werk nicht ſelbſt verſifizirt habe, auch or: 
ſchiedene als Verfaſſer genannt;; aber die Sache 
bleibt ungewiß; wenigſtens hatte von Groͤben, wie 
viele gereimte Stellen in ſeiner orientaliſchen und 
guineiſchen Reiſebeſchreibung zeigen, hiezu die Ge⸗ 
ſchicklichkeit. Er bedurfte alſo keiner fremden Huͤlfe. 
Das Werk iſt dem Churfuͤrſten Friedrich zugeeig⸗ 
net, und den Grund der Umarbeitung giebt folgende 
Stelle aus dem Vorbericht an; 

„Weil die Wahrheit man am allerliebſten ſpeiſt, 

„Wenn die Verzuckerung was Süßes dabei weiſt. 

„Man leſe die Geſchicht und ſeh die Wunder an 

„So in der fernen Welt ſich täglich kundbar machen, 

„Vielleicht hat hier ein Vers und dieſer Liebsroman 
Mehr als mein ernſtes Buch zu dieſein Steck gethan.“ 
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Vorzüglich aber verdient nachſtehende Stelle 
unfre Aufmerkſamkeit: 

„Das Kloſter hat demnach nicht kleinen Ruhm erworben 
„um feiner reinen Luft, denn in der ganzen Surf 

„Iſt keine Jungfer noch darinnen abgeſtorben, 

„Weil dieſes Nonnenhaus erbaut geweſen iſt.“⸗ 

Man vergleiche hiemit folgendes Epigramm 
von Leſſing: 

„Denkt wie geſund die Luft, wie rein 
„Sie um dieß Jungferuſtift muß ſeyn; 
„Seit Menſchen ſich beſinnen — 
„Starb keine Jungfrau drinnen.“ 

Leſſing ſagte einſt, als er die Gedichte des Scul⸗ 
tetus herausgab, aus denen Kleiſt einen Gedanken 
in ſeinem Fruͤhlinge benutzt hatte: „Ein Dichter, 
den ein ſo großer Mann, als Kleiſt, benutzt, ver⸗ 
dient nicht von der Nachwelt vergeſſen zu werden:“ 
und mir ſey es erlaubt den Ausſpruch des unſterbli⸗ 
chen Leſſing auf den von ihm benutzten preußiſchen 
Dichter von der Groͤben anzuwenden, 


Beilagen. 


Denen großachtbaren und edlen Cabiſtern auf der 
Guineiſchen Goldkuͤſte, zwiſchen Areim und Capo 
tris puntas. Herrn Pregate, Herrn Sophonie und 
Herrn Apany, unſern lieben Freunden, 
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Von Gottes Gnaden, Friedrich Wilhelm, Marge | 
graff zu Brandenburg, des heiligen roͤmiſchen Reichs | 
Wu Erzkaͤmmerer und Churfürft, in Preußen, zu Mage 

| deburg, Juͤlich, Cleve, Bergen, Stettin, Pom⸗ | 
ji) mern, der Caſſuben und Wenden, auch in Schleiten 5 
zu Croſſen und Jaͤgerndorf Herzog, Burggraf zu 1 
Nuͤrnherg, Fuͤrſt zu Halberſtadt, Minden und Camin, E 
Graf zu der Mark und Ravensberg, Herr zu Raven⸗ | 
ſtein und der Lande Lauenburg und Buͤtow u, L w. | 

| 
| 


Unſern guͤnſtigen Gruß zuvor, Großachtbahre, 1 
Edle, liebe Freunde: wir haben vernommen, was⸗ | 
maſſen einige von uns nacher Guineg ausgeſchickte 
Seeoffizierer durch des Hoͤchſten Vorſehung und Ge⸗ 
leithe auf Ewer Kuͤſthe angelanget, und mitt Euch | 
einen Vergleich am 16ten May diefes 168 1 ften Jah⸗ 
res getroffen, worinnen Ihr Euch vermittelſt Eides 
verbunden, mit Niemanden, wer der guch ſey, als mit 
unſern Schiffen und Leuthen zu handeln, auch die 
umbliegenden Oerther zu ſolcher Negotigtion mitzu⸗ 
ziehen, und daß ihr gedachten unſern Offizierern einen 
Platz angewieſen, umb daſelbſt ein Fort zu bauen, 
auch Uns zu Ewren Schutzherrn angenommen; Wie 
uns nun ſolches lieb und angenehm zu hoͤren geweſen, 

Als haben wir nicht allein beſagten Vergleich gerne | 
und willig approbiret und gewiſſer Perſon Vollmacht 
aufgetragen, denſelben von unſerntwegen zu ratifizi⸗ ö 
ren, beſondern wir ſchicken auch alles, was gehoͤret, 
nicht alleine zur Auf bauung eines ſolchen Forts, ſon⸗ 
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dern auch zu Defendirung deſſelben; imgleichen die 
bedungene Preſente, und auſſer denen noch andere 
mehr; damit ihr daraus unſere Gnade ſo viel mehr 
zu erkennen habet; wie wir euch denn hiemit in un⸗ 
ſern Schutz und Protektion gufnehmen, und unſern 
Bedienten Befehl geben, euch wider eure Feinde nach 
Moͤglichkeit zu protegiren. Im uͤbrigen zweifeln wir 
nicht, ihr werdet guch dasjenige, was ihr vermit⸗ 
telſt Eides verſprochen, aufrichtig halten, und unſern 
Leuthen und Schiffen mit aller Willfaͤhrigkeit und 
Nothdurft an Hand gehen. Welches wir denn jeder⸗ 
zeit mit Gnade und geneigtem Willen, womit wir 
euch zugethan verbleiben, erkennen werden. Gege⸗ 
ben auf unſerm Schloß zu Potſtam, den sten 
Novembris des eintauſend, ſechshundert ein und acht⸗ 
zigſten Jahres. 
Friedrich Wilhelm Churfuͤrſt, 


Wir Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden 
Marggraf zu Brandenburg u. ſ. w. Geben hiemit 
jedermaͤnniglich, denen es zu wiſſen noͤthig, zu ver⸗ 
nehmen, daß zwiſchen dreyen der Prinzipaliſten 
Cabiſiern auf der Kuͤſthe von Guineg zwiſchen 
Areim, und Capo tris puntas an einem: und dann 
Einigen von Unſern nacher Guinea beordreten Seeof⸗ 
fizierern, benanndlich Jakobus van de Geer, am an⸗ 
dern Theil ein ſicherer Vergleich wegen freyer Hand⸗ 
lung daſelbſten und aufrichtung eines Forts, wodurch 
beſagte Cabiſiers Uns vor Ihren Schutzherrn erken⸗ 
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"sen, und annehmen, unterm Dato den Dien May 
dieſes 168 rſten Jahres getroffen, welchen Vergleich 
Wir dannenhero hiemit und Kraft dieſes dem Otto 
Friedrich von der Groͤben Vollmacht aufgetragen, 
beſagten Vergleich von Unſertwegen zu vatifisiren, 
und dasjenige, was darin enthalten zu praͤſtiren; 
Welches Wir dann, als wehre es von Uns ſelber 
geſchehen, und ihn desfals ſchadlos halten wollen; 
zu Urkund deſſen, haben wir dieſe Vollmacht unter⸗ 
ſchrieben und mitt unſern Churfuͤrſtlichen größern 
Inſiegel bedrucken laſſen. Gegeben auf unſerm 
Schloß zu Potsdam, den Step Novemb. Anno 
1681, 

Friedrich Wilhelm Churfuͤrſt, 
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9 
Heinrich Stroband,. 


Was waͤre die Geſchichte, wenn ſie den Namen eines 

ſolchen Mannes ungenannt ließe? Freilich wurden 

nie durch ihn blühende Städte zerftöhrt, und das 

Feld durch Leichname geduͤngt; keine Menge von ihm 

geſchriebner Werke hat feinen Namen noch im Anden⸗ 

ken der Littergtoren erhalten, der, eben fü wenig 

durch kriechende Zueignungsſchriften von ihm gefuͤt⸗ 

terter Schriftſteller, als durch erheucheltes oder erkguf⸗ 
tes Recenſentenlob, guf die Nachwelt gebracht wurde. 

Er wirkte bloß als weiſer einſichtsvoller Mann, in 
dem Kreiſe, worin er zu wirken vermochte, mit raſtlo⸗ 

fer Thaͤtigkeit für Menſchheit und Vaterland. 


Entſproſſen aus einem adlichen Geſchlechte in der 
Churmark Brandenburg, hatte ſein Großvater, 
Chriſtian Stroband, unter dem Hohemeiſter 
und Herzoge Albrecht Kriegsdienſte geleiſtet, ſich 
nach dem Frieden zu Thorn niedergelaſſen, und war 
als Rathsherr daſelbſt verſtorben. Sein Sohn, 
Johann Stroband, bekleidete verſchiedne obrig⸗ 
keitliche Aemter in ſeiner Vaterſtadt, und erhielt auf 
dem Reichstage zu Lublin im Jahr 1869 das polni⸗ 
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ſche Indigenat für ſich und feine Nachkommen, und 
Chriſtians Enkel, Heinrich Stroband, ſchwang 
ſich in feiner Vaterſtadt nicht bloß zu den hoͤchſten 
Aemtern empor, ſonderu machte ſich durch verdiente 
Achtung feinen Mitbuͤrgern und jedem unvergeßlich, 
der den Werth des Edeln und Guten gehoͤrig zu wuͤr⸗ 
digen weiß. Mit inniger Freude ſammle ich die 
Bruchſtücke zu dem Leben dieſes großen Mannes, 
welche Melchior Adami, in ſeinem Leben be⸗ 
ruͤhmter Rechtsgelehrten und Stagtsmaͤnner — wel⸗ 
ches in lateiniſcher Sprache zu Heidelberg im Jahr 
1620 erſchien — Genichius Denkwuͤrdigkeiten der 
thorniſchen Bibliothek, der zweite Band des gelehr⸗ 
ten Preußens, Zerenke thorniſche Chronik und 
Hartknochs preußiſche Kirchenhiſtorie enthalten. 
Freilich iſt, was ich auf dieſe Weiſe zu liefern vers 
mag, nur bloße Zeichnung, denn die Zeit, welche 
einem Gemaͤlde das Colorit raubt, hat auch hier die 
eigenthuͤmlichen Züge feines Charakters und feiner 
Handlungsweiſe, die kein Zeitgenoſſe aufzeichnete, 
dem Andenken der Nachkommenſchaft entruͤckt. 


Heinrich Stroband wurde zu Thorn in 
Preußen den Taten Novemb. 1548 geboren, beſuchte zu 
Erlernung der Wiſſenſchaften Schweidnitz, Tübingen, 
Frankfurth an der Oder, Strasburg, Baſel und 
Wittenberg, wollte, da er Deutſchland durchreiſt 
hatte, ſich nach Frankreich begeben, als ihn der 
Wille ſeines Vaters nach Thorn zuruͤckrief, wo er 
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durch verſchiedne Aemter zu den hoͤchſten obrigkeitli⸗ 
chen Wuͤrden ſtieg, und als koͤniglich polniſcher Burg⸗ 
graf, churfuͤrſtlicher brandenburgiſcher Geheimerath, 
Buͤrgermeiſter und Protoſcholarch feiner Vaterſtadt, 
am igten November 1609 ſtarb. Unermuͤdet bei 
feiner Liebe zur Arbeit, ſorgte er unaufhoͤrlich für die 
Verſchoͤnerung ſeiner Vaterſtadt. Das Rathhaus, 
Zeughaus, Wachbude, Oekonomiehaus, Bibliothek, 
verſchiedne Kirchen, Hospitaͤler und die Faͤrberei 
wurden durch ihn erbaut, oder doch zum Theil fo vers 
ändert, daß fle, wie das Rathhaus, eine groͤßten⸗ 
theils neue Geſtalt erhielten. 


Verdienſtlicher aber war ſein Beſtreben, unter 
den verſchiednen proteſtantiſchen Religionspartheien 
in Polen Duldung und Eintracht zu beveſtigen. Jede 
dieſer Partheien, boͤhmiſche Bruͤder, Reformirte und 
Lutheraner, hatte nach und nach in Polen Eingang 
gefunden; alle, den Catholiken gleich gehaffig, wur⸗ 
den von ihnen durchgehends gedruͤckt und wechſels⸗ 
weiſe eine von der andern verfolgt, ſobald eine von 
Sieten drei Partheien ſich durch Anhang und Einfluß 
von Polens Koͤnigen oder Großen eigne Ruhe und 
das Recht zur Bedruͤckung der andern Partheien zu er⸗ 
werben wußte. Die Proteſtanten in Polen ſahen es 
endlich ein, wie nachtheilig ihnen dieß Verfahren ſey, 
und vereinigten ſich durch den ſendomirſchen Vertrag 
vom Jahr 1570; doch bedurfte es noch vieler Unter⸗ 
handlungen zur Begeftigung dieſes Vertrages, und 

1. Theil. 
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dieß war auch der Zweck der thorniſchen Synode, 
welche durch Strobands Beförderung im Jahr 
1595 gehalten wurde. Viele proteſtantiſche Gottes⸗ 
gelehrten waren damit unzufrieden; ſie hatten ſich 
als Haͤupter der kaͤmpfenden Partheien ein großes 
Anfehen erworben) und da fie dieß, bei wiederher⸗ 
geſtellter Ruhe, zu perliehren fuͤrchteten, ſo belegten 
fie dieſe Vereinigung mit dem damals ſo gehaͤſſigen 
amen einer ſyncretiſtiſchen Verbindung, 
und verbargen den eignen beleidigten Stolz hinter der 
Behauptung: daß durch Nachgiebigkeit in Religions⸗ 
ſachen die Autoritaͤt des Glaubens verlohren gehe. 
Stroband wuͤnſchte Erhaltung der Ruhe, that des⸗ 
halb ſelbſt eine Reiſe nach Deutſchland, und beänt: 
tigte die entruͤſteten Theologen. Wer die Zaͤnkereien, 
welche damals in der proteſtantiſchen Kirche nicht 
ſelten waren, und zugleich den Stolz und die An⸗ 
maßungen der damaligen Thevlogen kennt, der wird 
es auch einſehen, daß die Unternehmung Stro 
bands keine geringe Arbeit war. Er that, aus 
Liebe zu den Wiſſenſchaften, noch eine zweite Reiſe, 
denn er hatte im Jahr 1594 zwei Trivialſchulen zu 
Thorn vereinigt „und noch eine hoͤhere Claſſe zum 
Unterricht in akademiſchen Wiſſenſchaften angeord⸗ 
net. Er ſorgte zugleich fuͤr eine Druckerei, eine 
Bibliothek, eine Oekonomie, worin arme Studie⸗ 
rende Freitiſche erhielten, und Methodenbücher, die 
beim Unterricht zum Grunde gelegt werden konnten. 
So entſtand durch ihn das Gymnaſium zu Thorn; 
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und dieß auf das zweckmaͤßigſte einzurichten, uͤberall 
zu empfehlen, und zum Theil auch geſchickte Lehrer 
zu erhalten, ſcheute er nicht eine abermalige Reiſe 
nach Deutſchland, wo er ſich mit den beruͤhmteſten. 
und wichtigſten Gelehrten dieſes Zeitalters über. dieſe 
Gegenſtaͤnde beſprach. 


Schon vorher, im Jahr 1584, da er das cul⸗ 
miſche Recht auf feine Koſten drucken ließ, hatte er 
Deh als Rechtsgelehrter bekannt gemacht, und daher 
entſprang wahrſcheinlich das Zutrauen, womit auf 
dem Landtage von 1590 ihm und dem Stgroſten von 
Schoͤnſee die Verbeſſerung des Landrechts der 
Ritterſchaft uͤbertragen, und dem Staroſten zu: 
gleich der Wink ertheilt wurde, hiebei dem Rathez 
Strobands als eines rechtserfahrnen Mannes zu 
folgen. Er verfaßte nun auch eine Pupillen⸗ und 
eine Quartierordnung, zum Theil auch ein 
Bedenken uͤber die Befeſtigung der, 
Stadt Thorn. Hiedurch hatte er ſich, ſo wie, 
durch ſeinen Eifer fuͤr die proteſtantiſche Kirche und 
ſeine Toleranz, auch dem Churfuͤrſten Johann Sigis⸗ 

nund bekannt gemacht, der ihn, als einen Kenner 
des preußiſchen Staatsrechts, zur Beſuchung des 
Landtages einlud, der am 26ſten Mai 1609 zu Kb: 
nigsberg ſeinen Anfang nahm. Der Churfuͤrſt fand 
den Rath Strobands ſo nuͤtzlich, und ſo viel Ver⸗ 
gnuͤgen an feinem Umgange, daß er ihn drei Monate 
lang bei ſich behielt, und dahin bewegte, die Stelle 
D 2 
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eines geheimen Nathes bei ihm anzunehmen. Er 
kehrte nun nach Thorn zuruͤck; ein großer und koſtba⸗ 
rer Entwurf zu einem Bibelwerke in polniſcher 
Sprache war jetzt ſeine Beſchaͤftigung, ſie ſollte aus 
den Grundſprachen in die polniſche uͤberſetzt werden, 
und er hatte ſchon zum Theil die Koſten fuͤr Ueber⸗ 
ſetzer und Drucker zuſammengebracht, als ihn, der 
gleich nach feiner Zurüͤckkunft erkrankte, der Tod 
uͤbereilte, der jedem großen und arbeitſamen Maune 
zu fruͤh kommt, weil er ihn immer, auch im Alter 
des Greiſes, bei großen Entwuͤrfen und wichtigen 
Unternehmungen ſtoͤrt, 
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In einem lateiniſchen Gedichte, das er waͤhrend 
ſeiner Krankheit verfertigte, beſchraͤnkte er ſeine 
Wuͤnſche auf ein Leben voll Arbeit und die Ruhe im 
Grabe; Erhaltung ſeines Andenkens und Dankbar⸗ 
keit der Nachkommen forderte er nicht, weil es jedem 
großen Manne genug iſt, beides verdient zu haben. 
Denn Lobeserhebungen des Verdienſtes gleichen nur 
dem Stempel, welcher den Werth der Metalle dem 
großen Haufen anſchaulich macht; große Handlun⸗ 
gen aber ſind dem edeln Metalle gleich, das auch 
ohne dieſen Stempel durch ſeinen innern Werth gilt. 


KE 
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